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letzen. 50 haben z. B. die Machicoulis und ein Geländer im Schloffe zu La Cour-

tiniére die intereffante Bildung hervorgebracht, welche Fig. 43 darftellt.

Ffir}. Der in Fig. 35 (S. 173) abgebildete, aus dem jahre 1543 fiammende Brunnen

Richtung im Gefängnifshofe zu Dijon beweist, dafs die Schule von. Fontainebleau keineswegs

defi°nhule fo ohne jeglichen Einfiufs geblieben if’c, wie dies von mancher Seite geglaubt wird.

Fontaineblcau. Er zeigt die ganze Sammlung bewegter und bizarrer Formen, die willkürliche Phan—

tafie und überreiche Zierluf’c, welche den Charakter der Cartouchen und Umrahmungen

an der Galerie Franz [. und denjenigen der Innendecorationen, die aus der genannten

 
Ehem. Grabcapelle der Valais“ zu St.-Denis.

II. Obergel'chofs4l3). —— (Primaticcia).

Schule &ammen, bilden. Eben fo ilt aus Fig. 68, befonders aber aus Fig. 359 zu

erfehen, wie in der Kirche zu Tilliéres zwifchen 1543 und 1546 derfelbe Cartouchen-

ftil inmitten einer noch halb gothifch gedachten Gewölbe—Decoration auftritt.

Ein anderes, früheres Beifpiel (1540) des genau gleichen, willkürlichen italieni-

fchen Cartouchenftils ii’c an dem fehr verwitterten Brunnen zu finden, den _?ean

Gozg'an an der Fagadenecke der Kirche St.-Marlou zu Rouen ausgeführt hat“").

*“) A. de Montaz'glan (in: Gazeth: des Beaux-Arts, Bd. 30, S. 382) glaubt, die Ausführung {ei von allem Anfang an

{0 roh gewefen, dafs man ungeachtet der {ehr genau abgefal'ftcn Urkunde {liefen Brunnen Goujan kaum zufchreiben könne.

Indefs hat nur die Verwiuerung zu diefem Glauben Anlaß gegeben. Ich habe daran noch ein Stückchen Rahmenprofil ge-

fehen, welches genügt, um Ganjon Ehre zu machen.
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Diefer Brunnen, verglichen mit Fig. 187, dem Altar in der Kirche zu F.c0uen‚ zeigt

für Goujon die gleiche Erfcheinung, der man auch bei Prz'matz'ccz'a begegnet, näm-

lich, dafs ein und derfelbe Meifier in der eigentlichen Architektur fehr fireng fein

und gleichzeitig in Werken vorwiegend decorativer Natur fich einer reichen und

willkürlichen Phantafie hingehen konnte.

Die Bauwerke, welche der firengen Richtung der Schule von Fontainebleau

angehören, wurden bereits in Art. 166 (S. 161) befprochen. Dies find die drei

Hauptfchöpfungen Prz'matz'ccz'o's: die Schlöffer zu Ancy-le Franc und zu Montceaux-

en-Brie, fo wie die Se'pullure des Valais zu St.-Denis, ferner an der Aufsenarchitektur

der Galerie Franz [. zu Fontainebleau diejenigen Elemente, welche für den fpäteren

Charakter der Cour des fontaz'nes mafsgebend geworden find. Gerade die hier fich

vorfindende Verbindung von Strenge in der Aufsenarchitektur oder auch im inneren

architektonifchen Rahmen mit einem viel freieren Vorgehen in den decorativen

Theilen bildet eines der Merkmale in der franzöfifchen Architektur in mehreren

ihrer Phafen, die noch der Betrachtung zu unterziehen fein werden.

Nicht einem jeden Meifier war es gegeben, mit den einfach firengften claffi—

fchen Formen glücklich und zugleich lebendig umzugehen. Wer nicht auf den Sinn

achtet, der jeder Form innewohnt, fondern mit folchen fertigen und feften Formen

frei verfahren will, kann nur halb befriedigen; hierin wird ftets eine Gefahr bei der

Anwendung claffifcher Formen zu fuchen fein. Fig. 36 (S. 174) dürfte ein Beifpiel dafür

darbieten, wie ein Meifler, der mehr Bewunderung als Verltändnifs für das Wefen

der neuen Formen befafs, diefelben auf die Löfung einer neuen Aufgabe anwandte.

Unbeholfenheit in claffifchen Zeiten befitzt nicht mehr den beftimmten Reiz, der

oft den naiven Verfuchen der Früh-Renaiffance innewohnt.

Um das Bild der Mannigfaltigkeit in den Erfcheinungen der Hoch—Renaiffance

zu vervollftändigen, follen fchliefslich — ihrer hervorragenden \)Vichtigkeit wegen —

diejenigen befonderen Stilrichtungen genannt werden, die in Kap. 7 unter den nach-

Itehenden Bezeichnungen vereinigt worden find:

a) der Idealbau,

@) die Neo-Rußica,

7) die grofse Ordnung (Ordre coloß'al),

8) die Giebelreihen als Facadenabfchlufs,

e) die Compofition mit der »rhythmifchen Travée« Bramtmle’s und

C) der Backfteinbau.

4) Einflufs der Hoch-Renaiffance auf die fpätere Architektur

Frankreichs.

Im Vorhergehenden wurde die Hoch-Renaiffance als diejenige Stilphafe be-

zeichnet, welche die Erfüllung der vom Beginn der Renaiffance an bewufft oder

unbewufft verfolgten Ziele iii. In ihr münden die verfchiedenen Beitrebungen, deren

bereits Erwähnung gefchah, aus. Andererfeits liegen wiederum, fo will es fcheinen,

in diefer Phafe fammtliche Quellen der auf einander folgenden fpäteren Strömungen

und Phafen der franzöfifchen Architektur bis auf den heutigen Tag. Die Hoch-

Renaiffance gleicht der Schatzkammer aller Errungenfchaften der fo fröhlichen, an

nichts zweifelnden, voll Lebens überfprudelnden Phafe des Strebens: der Früh- oder

]ung-Renaiffance.
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Mit der Hoch—Renaiffance und feit dem Jahre 15 50 — vielleicht auch erft feit

dem Jahre 1560 —— Pteht, fo kann man wohl fagen, das Inf’crument der franzöfifchen

Architektur bis auf den heutigen Tag — gewiffe Anwendungen auf die Eifen-

Confiructionen etwa ausgenommen —— fertig da. Nur durch den Geift‚ in welchem

diefes Infirument behandelt wird, ferner durch die Betonung einzelner [einer Elemente

oder durch die mehr oder weniger vollf’cändige Entwickelung der einen oder der

anderen der drei Hauptgeiflesrichtungen, endlich durch die Verhältniffe, in denen

die Verbindungen diefer Elemente unter einander Reben, entfpringen die auf die

Hoch-Renaiffance folgenden fpäteren Architekturphafen und unterfcheiden [ich von

einander““). Dies ift wohl eine wichtige Thatfache, die vielleicht nicht hinreichend,

vielleicht auch noch gar nicht hervorgehoben werden if’c. Sie trägt in hohem

Grade dazu bei, in den fpäteren Architekturphafen Frankreichs das Verl’tändnifs

des Zufammenhanges zu erleichtern.

Eine derartige Auffaffung kann nicht allzu fehr befremden. Die Fähigkeit, es

in irgend einer Kunltrichtung überhaupt zu einer wirklichen »Blütheepoche«, d. h.

bis zu einem relativen Maximum zu bringen, fetzt eine fo bedeutende Menge künft

lerifcher Begabung und geiftiger Kraft voraus, dafs es nur logifch ii‘c, wenn man

die zur Reife gelangten Kunftprincipien auch auf die nachfolgenden Perioden während

einer längeren oder kürzeren Zeit lebendig einwirken fieht, fei es in derfelben Form,

fei es als Kräfte, welche beitimmte Gegenfätze hervorrufen.

Die fpäteren, nunmehr folgenden Phafen gehen, wenn man fie näher betrachtet,

aus dem Aufeinanderwirken der zwei grofsen Hauptfirömungen in der Architektur

der Hoch—Renaiffance hervor, deren Andauern in Art. 87_‘(S. 86) als eine der

intereffanteften Erfcheinungen der franzöfifchen Baukunfi: hervorgehoben worden if’c.

Mit einer Art regelmäßigen Alternirens herrfcht einmal die ftrengere und dann

wieder die freiere Richtung vor. Die beiden Strömungen, die fchon in der Schule

von Fontainebleau vorhanden waren, ftehen aber auch wiederum in engiter Ver—

bindung mit den zwei mächtigen Strömungen, die in Italien felbft deutlich erkennbar

find: der ftrengeren, die von Bramante ausgeht, und der freieren, die von Malte!-

angzlo herrührt. Beide Strompaare können, fo zu fagen, als die Arme eines und

deffelben culturhiftorifchen Stromes angefehen werden.

Aufser diefen beiden Hauptfirömungén der eigentlichen Architektur giebt es

noch einige Nebenfirömungen, welche ähnlich den Seitenarmen oder Canälen von

Flüffen zugleich und in derfelben Richtung fliefsen. Ihre Wirkung erf’creckt fich

zwar vor Allem auf die Sculptur und Malerei; aber hierdurch wirken fie nicht nur

auf die Decoration, fondern auch auf den gefammten Geif’c in der Auffaffung und

Behandlung der Architektur felbft ein.

e) Spät-Renaifl'ance.

(Stile Car! IX und Heinrich III,)

Etwa 1570—95.

Eben fo, wie Entwickelung und Reife der franzöfifchen Hoch-Renaiffance da-

durch herbeigeführt worden find, dafs die Früh-Renaiffance immer vollftändiger von

den klaren, fchönen und gefetzmäfsigen Formen und Principien der Bramanle'fchen

415) Dies erklärt die Schwierigkeit, auf die mich Deßaillmr einmal aufmerkfam machte, zuweilen gewil'i'e Elemente

und Motive, welche zeitlich verfchiedenen Phafen gemein find‚ von einander zu unterfcheiden.
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italo-antiken Architektur durchdrungen wurde, eben fo entftand die »Spät-Renaiffance

des XVI. Jahrhundertes«, die freiere und zum Theile willkürlichere Phafe der

Renaiffance oder auch die Periode des theilweifen und zeitweifen Verfalles. Alle

diefe Bezeichnungen find richtig; denn nunmehr wurde die Hoch-Renaiffance von

einer überwiegend >>freien Auffaffung der Kunft«, wie fie an der Schule von Fon-

tainebleau zu beobachten war und welche im Vorfiehenden die freie oder diejenige

der Innendecoration genannt worden ill, immer mehr und mehr durchdrungen. Mehr-

fach wird man an den Charakter der Mailänder Werke von Galmzzo Ale/fl erinnert.

Bei der Beurtheilung der freieren fpäten Phafe einer Kunflepoche liebt man

einer doppelten Gefahr gegenüber: zunächft derjenigen, dafs man im Namen der

Gefetzmäfsigkeit Aeufserungen der künf’derifchen Freiheit verdammt, die nicht nur

vollkommen berechtigt find, fondern auch thatfächlich fchöne Kunftwerke gefchaffen

haben; für's zweite der Gefahr, dafs man vom Standpunkt der koftbarften Gabe der

künftlerifchen Freiheit aus Gedanken, Gefühle, Löfungen und Formen zu recht-

fertigen verfucht, die nur von künftlerifcher Ohnmacht, von Unvermögen, fchlechtem

Gefchmack, moralifcher und künftlerifcher Verirrung zeugen. Mit einem Worte,

man verwechfelt nur zu leicht Freiheit und Verfall; man bricht leicht zu fchnell

den Stab über neue Elemente, welche das Pfand und die Verboten einer neuen,

wenn auch verfchiedenartigen Blüthe der Kunf’c fein können.

Auch in diefer neuen Phafe ift die franzöfifche Architektur, zum mindef’ren in

einzelnen ihrer Erfcheinungen, ein getreuer Spiegel des politifchen und Sittenlebens

der damaligen Zeit. Ein kurzer Blick auf die Gefchichte der letzteren fei defshalb

geftattet.

I) Gefchichtlicher Ueberblick.

Die Spät—Renaiffance oder die letzte Phafe der erften Entwickelungsperiode in

der franzöfifchen Kunfi ift die Zeit der Religionskriege. Letztere begannen im

Jahre I 562 mit dem Maffacre de Vaffy und waren 1594 mit der Einnahme von

Paris kaum zu Ende. Auch mit dem Vorbilde eines mehr als dreifsigjährigen

Krieges ging nunmehr Frankreich Deutfchland voran. Ueber den Verlauf derfelben

follen einige kurze Mittheilungen nach franzöfifchen Schriftf’cellern, vor Allem nach

Henri Martz'n““)‚ gegeben werden.

»Der Charakter der letzten Valais und ihrer Mutter,« fchreibt [Vlarlz'n‚ »war

der einer regen Thätigkeit des Geiftes und der Einbildungskraft inmitten der Ruine

eines jeden Princips und aller Moralität, wie in Italien zu Zeiten des Verfalles . . .

Kzz/lzarz'na hatte alle Eigenfchaften des Geiftes, verbunden mit allen Laltern des

Herzens.« Katharina, fait fiebenzigjährig, ftarb am 5.Januar 1589 zu Blois, wenige

Tage nach dem Mord der Guifen.

So lange Kai/zari7za lebte, blieb die Kunft der Renaiffance auf einer gewilfen

Höhe, und von ihrem Antheil am Bau der Tuilerien wird fpäter noch die Rede

fein. Ihr Sohn Carl IX. befafs von Geburt aus die glänzendften Gaben des Geif’ces

und der Phantafie und war zum Lafter weniger geneigt, als die Meißen feiner

Familie. Er hatte eine lebhafte Vorliebe für die bildenden Künfte, eben fo für Mufik

und Poefie; feine eigenen Gedichte zeigen mehr Gefchmack und Natürlichkeit, als

diejenigen Ron/ard's. Die geradezu entfetzliche Erziehung hatte fein ganzes Sittlich-

keitsgefühl zu Grunde gerichtet, und »er erlag den höllifchen Einflüffen feiner Mutter«.

416) MARTIN, H. Hé/lairt de France alt. 4. Ausg. Bd. iX n. X. Paris 1856—60.
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Marlin fagt weiter: »Der Gefchmack, Kunl’t und Literatur blieben auf der

Oberfläche diefes obfcönen Chaos . .. Heinrich ehrte die Dichter Ron/drei und

Desportes und förderte, wie feine Mutter, die Künite, vorausgefetzt, dafs fie fich vor

feinen Laf’cern proflituirten. Sein Hof war ein Gemifch von Bigotten'e und abfcheu-

licher Sittenlofigkeit, verbunden mit einem Reit von Ritterlichkeit, laf’terhaft ver-

dorben, aber kühn, nach Abenteuern dürftend bis zum Wahnfinn . . . Bei Heinrich III.

war Alles Lüge: der Geift‚ das Herz, das Urtheil; feine Gewohnheiten waren

kindifch und phantaftifch bis zur Extravaganz; fie liefsen ungeheuerliche Neigungen

errathen; die Phantafien einer zügellofen und verderbten Einbildungskraft hinderten

ihn, bei irgend einem Plane Ausdauer zu entwickeln . . . Nichts bietet in der Ge-

fchichte Frankreichsdie geringfte Analogie mit dem Hofe Heinrich III. Man mufs

bis zu den am meif’cen entfitteten Zeiten des römifchen Alterthums zurückgreifen,

um eine folche Mifchung von Ausfchweifung und Wildheit, VVahnfinn und blut-

dürftigem Leichtfinn °zu finden Der Hof war ein Herd der Proftitution und

zugleich eine Mördergrube geworden . . . Auch im königlichen Heer beftand eine

entfetzliche Anarchie. Der Sold wurde demfelben nicht bezahlt; dafür verwüitete

es das Land in noch unbarrnherzigerer Weife, als die fremden Truppen der Huge—

notten Die Finanzen der Valais waren in folchem Mafse erfchöpft, dafs fie

weder die unfertigen Paläfte zu unterhalten, noch die Künftler zu unterftützen, noch

die Künfie zu ermuthigen vermochten.« _— Hez'nric/z [II. fchenkte einem Günitling

die Bisthümer Grenoble und Amiens‚ »damit diefer feinen Gewinn daraus zöge«.

Er verkaufte erf’ceres um 30000 Francs, und das letztere wurde für 40000 Francs '

von einem Hoffräulein gekauft, um es mit Gewinn weiter zu verkaufen.

2) Verfchiedenheit der Stilrichtung.

Die Behauptung De/lailleur's, dafs mit der 1 5 59 erfolgten Ernennung Prz'maiiecio’s

zum Superintendenten (fiehe Art. I68, S. 163) die Entartung in der Kunf’c begonnen

habe, fcheint nicht ganz richtig zu fein. Diefe Anfchauung rührt aus der Zeit her,

in der man glaubte, Primaliecia habe nur im übertrieben phantaitifchen Stil der

Cartouchen zu Fontainebleau gearbeitet, und man nicht wuffte, dafs er auch eine

firenge Richtung, und namentlich auf dem Gebiete der Architektur, verfolgt hat.

Viel richtiger wäre es, zu fagen, dafs eine Strömung der Entartung viel früher,

nämlich mit dem Auftreten der Schule von Fontainebleau (gleich nach 1531),

angefangen habe. In Italien begann diefe Bewegung nahezu mit dem Todestage

Rafael’s, und zwar mit der Uebertreibung einzelner, bereits in den Loggien des

Vaticans zu Rom vorkommenden Formen. In der eigentlichen Architektur dagegen

enthalten die 1564 begonnenen Tuilerien De l’0rme’s bereits viele Elemente der

Willkür, während das 1560 in Angriff genommene, von Primaticcio herrührende

Maufoleum der Valais zu St.-Denis eines der flilif’cifch itrengfien Gebäude 'der

gefammten Renaiffance in Frankreich if’c.

Einer der erften Wege, welche zur Trübung des reinen Stils beitrugen, war

die Ueberladung mit willkürlichen Formen. Wieder iii: es P/zz'liben‘ de l’0rme, der

in den Tuilerien hierfür ein Beifpiel liefert. Hier (Fig. 46‘“) treten zwei oder drei in

einander gefchobene Giebel, wie fie Michelangelo an der Thür der Laurenziana zu

Florenz anbrachte, in der urfprünglichen Anlage des attikaartigen Halbgefchoffes auf.

4“) Nach einer Originalzeichnung ?. Du Ceremu's im Britth Mufium zu London.
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An diefer Hoffeite erfcheinen ferner die Fenf’cerbrüftungen feitlich mit eifernen,

ohrenartigen Haken verfehen und wie eingehängt. Der Fenf’cerlturz, der doppelt fo

hoch wie der Architravbalken ift, durchfchneidet letzteren fammt dem Fries. Das

Gebälke über der Thür wird in feiner ganzen Höhe von einer Infchrifttafel, die

außer allem Mafsf’tab fleht, fcheinbar verdeckt, in Wirklichkeit aber durchfchnitten.

Fig. 46.
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Ehem. Tuilerien—Palafl zu Paris. —- Urfprüngliche Anordnung De 1’Orme’s"”).

Ein zweiter Grund der Ausartung in der Kunft if’c in der Uebertreibung und

im Ueberwuchern der Phantafie zu fuchen. Die rege Thätigkeit des Geiftes und

der Einbildungskraft der letzten Valais und ihrer Mutter mag an diefer Erfcheinung

mitgewirkt oder fie doch gefördert haben. Der Gefchmack am Schönen vermag

lich inmitten einer aufserordentlichen Sittenverderbnifs, welche fchliefslich die Geif’ter

wie die Herzen irrefiihrt und verfälfcht, kaum zu erhalten.

Unter den Stichen des Vaters Du Cerceau bieten verfchiedene Compofitionen

und Folgen eine befonders günftige Gelegenheit, um das immer ftärkere Eindringen

diefes Zuges der Spät Renaiffance in die Hoch—Renaiffance zu beobachten. Das

Ueberwuchern der Phantafie offenbart fich in manchen {einer Zeichnungen und Stiche

durch das Uebermafs in der Zahl der Glieder, durch die überreiche oder unruhige,

öfters gefchmacklofe Durchbildung derfelben, durch das Mifsachten des Mafsftabes
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in den einzelnen Gliedern unter einander in Bezug auf ihre urfprüngliche Bettim-

mung, oft auch durch die grofse Zahl von Thier— und Menfchengeftalten, die in

mehr oder minder gezwungener Haltung bauliche oder decorative Functionen aus-

üben, durch das Ueberhandnehmen phantaitifcher Thierfiguren und durch die un-

natürlichen Stellungen der letzteren und der Menfchengeitalten. Geradezu wider-

wärtig wirken die Verirrungen der Phantafie in einer Reihe von Entwürfen zu

Bettftellen, welche aus der letzten Zeit des älteren Du Cerceau herrühren. Die

urfprünglichen und normalen Formen, welche von einem >>conftructiven« Bett abge-

leitet werden können, find zu Gunf’cen von Formen, welche animalifche Gefchöpfe

in unnatürlichen Stellungen darftellen, zu [ehr preisgegeben.

Eine unerfreuliche, übertriebene Bizarrerie ilt auch in einem Entwurfe zu fehen,

den der ältere Du Cerrmu für das halbrunde Gebäude, welches auf der Terraffe

unter dem Schloffe zu Verneuilfur-Oife zwifchen zwei kleinen Pavillons errichtet

werden follte, ausgearbeitet hat.

Eines der Gebiete, in welchem fich das Ausarten der Phantafie zuerft zeigte,

ift dasjenige der Cartouchen. Ihr Mafsftab wird übertrieben; die Zahl ihrer vor-

tretenden, eckigen oder aufgerollten Zacken wird gröfser und verwickelter; oft

werden zwei, ja drei Cartouchen um einander oder auch auf einander geheftet u. f. w.

Selblt beim grofsen, Pcreng fittlichen und für das reformirte Chrii’centhum

begeilterten Pa!z'ffy ift der Zug des Phantaftifchen ausgefprochen, und zwar bei ihm

mehr, als bei irgend einem Anderen. Doch follen feine phantaltifchen Gebilde

möglichl’c den Charakter von »Naturwundern« an fich tragen, eben fo wie feine

Verehrung für die Natur, als der Schöpfung Gottes, ihn in feinen decorativen

Werken unmittelbar nach der Natur geformte Gegent’tände, wie Fifche, Pflanzen,

Mufcheln u. f. w., in realiitifcher Weife anwenden läfft.

Bereits im Jahre 1563 fchreibt Pal%l“‘*): »Ich weifs, dafs jede zur Gewohnheit gewordene Thon

heit, jeder Wahn und jede Narrheit (Folie) als Gefetz und Tugend gehalten wird; aber davon will ich

mich nicht beeinfiut'fen lafl'en, und ich will keineswegs ein Nachahmer meiner Vorgänger fein, aufser in

demjenigen, Was fie nach der Anordnung Gottes gethan haben. Ich [ehe folch grofse Mifsbräuche und

Unwifl'enheit in allen Künften, dafs es den Anfchein hat, als ob alle Ordnung zum größten Theile entartet

(pervertz') fei.e .

In mehreren Fällen tritt das Bizarre fchon in ziemlich früher Zeit in Werken

der Hoch-Renaiffance, deren fonftige Detailausbildung fcharf und gut ift, auf. Dies

fcheint eine der Eigenthümlichkeiten zu fein, welche eine Gebäudegruppe zu Tou-

loufe, die angeblich den Charakter des Nicolas Bachelz'er trägt, aufweist: bizarre,

reich bewegte decorative Anordnungen find in fcharfem, fchön gebildetem Detail

ausgeführt.

Die mit bewegten, phantaftifch-bizarren Hermen überladenen Fender des

Höfe! Lasbordts zu Touloufe könnten zum Theile in das Zeitalter Puget's verlegt

werden, wenn nicht das Detail und der Charakter der Durchbildung auf die Mitte

des XVI. ]ahrhundertes hinweifen würden. Fig. 47“") zeigt, wie an diefem Gebäude

die bizarren Umrahmungen der Schule von Fontainebleau auf die äufseren Formen,

wie z.B. auf die Fenfler angewendet worden find, wo fie ein ganz willkürliches

Gemifch ornamentaler Formen und Figuren bilden.

In anderen Fällen ift es die Bizarrerie gewiffer Bauglieder und decorativer

Anordnungen, die fich in eine der Hauptfache nach fireng componirte Fagade

413) In: La recefte vérz'iaäle. La Rochelle 1564 u. Paris 1880. S. 24.

419) Nach einer Photographie von Minzfiwzent in Paris.
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drängt, wie z.B. die Hermen und Bogen der ehemaligen Mai/amblanc/ze zu Gaillon

(Fig. 248).

In fehr vielen Compofitionen von Du Cercmu, eben fo in den gezeichneten,

wie in den gefiochenen, erkennt man an den langen Frauengeftalten‘"), an der

entartet manierirten Behandlung der im Geifte von Giovanni da Udz'ne angewendeten

Obftgehänge den Einflufs der Italiener in Fontainebleau und eine Neigung zum Auf-

geben firenger Verhältniffe. Der Entwurf des Vaters Du Cerczau für die Galerie

des Schloffes zu Verneuil—fur-Oife (Fig. 48 ““) zeigt in den gekuppelten Karyatiden

die entfetzliche Uebertreibung der menfchlichen Figuren bis zu IO Kopflängen, die

damals fehr beliebt war, ferner im Rundgiebel darüber einen gewaltigen Löwen, der

zu erfteren in keinem fympathifchen Mafsf’cabe fieht. Auch

feien noch die Fagaden Du Cercmu’s am Schlofs zu Fig. 47-

Charleval (Fig. 119) mit ihren neben der grofsen Ordnung

durch anderthalb Gefchoffe reichenden Hermen erwähnt.

In diefer Spätzeit der Renaiffance zeigt fich des

Weiteren das Bef’treben, Gegenfätze fchärfer zu betonen.

Als erfies einfchlägiges Beifpiel fei die Innenfeite von Du

Cerceau’s vorderem Flügel in der Buße-tour im Schlofs

zu Charleval (Fig. 120) vorgeführt, wo die Anordnung der

Thüren, Arcaden, Fenfter und Nifchen in dem abwechfeln-

den Syflem von zwei verfchiedenen, durch eine grofse

Pilaf’terordnung verbundenen Travéen jeder horizontalen

Zufammengehörigkeit fpottet. Ferner fei die bewegte Gegen-

fätze bezweckende Anordnung der Rui‘tika-Keilfleine in den

Stürzen und Rundbogen der Fenfter und Nifchen in Du

Cercmu’s Entwurf für das Schlofs zu Charleval (Fig. 132)

erwähnt. Endlich fei an das reiche Hötel-de-w'lle zu Arms

(1572) erinnert, welches im II. Obergefchofs gewundene

Säulen, überreiche Dachfenfier und im Mittelbau dreitheilige

Feniter befitzt, welche höher hinaufreichen, als das Gefims

des Gebälkes an den Zwifchenpfeilern.

Neben folchen Erfcheinungen übertriebener Willkür, Fenftergewände am

die den Verfall einzuleiten geeignet waren, if’c es nur billig, Ha”) L‚„ä„„,„ zu Touloufe

auch auf das Vorhandenfein von Zeichen eines Fortfchrittes (auch Höre! du Vieux Raz]in 419).

hinzuweifen. So ift z.B. die Compofition des Grundriffes

und die Gefammtanlage des von Du Cerceau herrührenden Schloffes zu Charleval

das bei Weitem Vollkommenfte, das bis dahin erreicht war, und es ift geradezu

auffallend, dafs das Letzte, was wir vom Vater Du Cerceau wiffen, das Fefthalten

an der firengften Kunftrichtung kundgiebt, nämlich das I 584 erfolgte Erfcheinen

feines »Lz'zzre des édzjices antigues romaz'nx« (fiehe Art. 162, S. 156).

Zuweilen ilt ein ganzer Theil der Compofition durchaus in firengen Formen

und gutem Detail gehalten, während andere Theile mit freieren Elementen componirt

find. Ein Beifpiel folcher Mifchung ift in Touloufe an der Thür der Gartenfront

eines Hötels in der Rue Fermat (Fig. 49 ‘”) zu finden; trotz der zwar ziemlich bizarren

 

120) Die eben fo fieif-langbeinige, wie langweilige Nymphe Benvenuta Cellz'fzi’s zu Fontainebleau wurde 1544 fertig.

4“) Aus: Du CERCEAL', ]. Les )Iu: exczllmtx ba/h'ments de France etc. Paris 1576. Bd. I.

422) Nach: DALY, C. Muß/s hi/Iariqut: d'archittcz'ure ltr. Paris 1869. Marz] !a'1'tzur.
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und willkürlichen Umrahmung des Fig- 49-

ovalen Fenfters if’t der Aufbau leben-

dig, dabei nicht ohne eine gewiffe

Fefiigkeit einzelner Linien und Fein—

heit gewiffer Formen. Befonders

eigenartig i1t der bewegte, in den

Maßen im Geifte der Früh-Renaiffance

gehaltene Aufbau der Tour de Cor-

douzm, deren Gliederung indefs in

den Formen der Hoch—Renaiffance

gedacht ift, während im Detail hier

die Ueberladung, dort die Willkür

einzelner Verhältniffe der Pilai’cer zu

einander die Spät—Renaiffance ver-

rathen (Fig. 314).

Schließlich feien noch die fol-

genden Schlöffer und fonl°cigen Baus

werke, die der Zeit Carl IX. und

Heinrich III. entf’cammen, als Bei—

fpiele angeführt.

a) Schloß zu Kerjean, zugleich ein be-

feftigtes Schloß.

@) Schloß zu Lanquais, ein prächtiges

Beifpiel aus der Zeit Car! IX. (nach Paluflre).

7) Schloß zu Lauzun, 1570 in großem

Mafsftab begonnen, aber unvollendet (nach

Palaßre).

ö) Schloß zu Sully, angeblich 1567

durch Nz'colax Riézmnier begonnen.

Es) Schloß zu ]oigny, 1569 begonnen;

nur der Mittelbau und ein Pavillon find fertig

geworden.  C) Schloß zu Louppy, in der zweiten

Hälfte des XVI. ]ahrhundertes in großem

Mafsftab (laut Palußre) von einem Architekten

aus Deutfchland erbaut.

7D Ehemaliges Stadthaus, jetzt Palaix (lg jußz'ce zu Befangon, 1582—85 von Huguex Sambia erbaut.

8') Der lange Flügel des Stadthaul'es zu La Rochelle, 1607 vollendet, Meifter unbekannt.

L) Im ]uftizpalaft zu Dijon die 1582 bei Samäin beitellte, prächtige Schranke in der Capelle.

%) Die aus der Zeit Carl IX flammende Vorhalle am Palaix de ju_/iire zu Dijon‚ vermuthlich (nach

Palm/Ira) von Mrolas Riérmm'er herrührend.

HÖtel in der Rue Far/na! zu Toulou[e‚

Thür der Gartenfront 422).

3) Meißen

Bei der Befprechung der in der Spät—Renaiffance thätig gewefenen Meifler

muß zuvörderf’c daran erinnert werden, daß in diefe Zeitperiode nochKünftler

hineinragen, die bereits in der Hoch—Renaiffance oder die gar fchon, wie _‘}’acques [.

Du Cerczau, Hug'ucr Samäz'n und Nicolas Bachelz'er, zur Zeit der Früh-Renaiffance

ihre Thätigkeit entfaltet haben. Pizrrc Lescal und ?ean Bullam‘ f’carben beide

*“) 1«‘igulz'nex (vom lateinifchen Fl'g'ulus, derjenige , der den Thon bearbeitet, oder von Figulz'mls, d. i. aus Erde)

nennt Pali]y (eine emaillirten Thonfiguren, nicht zu verwechfeln mit Figurz'nzx‚ kleine Figürchen oder Statuetten.
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erft im Jahre 1578. Vom Vater Da Cerceau iPc nicht bekannt, wann er gefiorben

ift; wie bereits in Art. 160 (S. 15 3) gefagt wurde, erfchien fein Band über die Denk-

mäler des alten Rom 1584. Bernard Paliß'y, der annähernd fein Altersgenoffe war,

ftarb erf’c im Jahre 1590.

Die Zahl der Meifier, deren Namen in den mehrfach genannten Werken
von Lance und von Palnflre angeführt werden, if’c auffallend gering; nur zwei der-
felben verdienen eine eingehendere Betrachtung: Palg]@ und Bapti/te Da Cerceau.
Der Zeit nach hätte Palißy mit den fünf grofsen Architekten der Hoch-Renaiffance,

als fechf’cer Meifier derfelben, befprochen werden können. Wenn dies erft an diefer
Stelle'gefchieht, fo liegt der Grund darin, dafs die freiere Richtung feines Geif’ces
beffer in die freiere Strömung während der Phafe der Spät-Renaiffance pafft, und
auch noch in dem Umftande‚ dafs diefe reine und edle Geflalt auf dem Hinter-

grunde von Verworfenheit während der Zeit Heinrich III. defto greller abiticht,

einem leuchtenden Stern gleichend, der hoffnungsvoll auf beffere Zeiten hinweist.

a) Bernard Palijflj).

Diefer Meifier war gleichzeitig Architekt, Glasmaler, Töpfer, Geometer, Feld-

meffer, Phyf1ker, Chemiker, Geologe, Landwirth, Gärtner und Schriftfteller erf’cen

Ranges. In diefer genialen Vielfeitigkeit feiner Thätigkeit fteht er einzig da und

fit darin mit Leonardo da Vinci, in der Originalität feiner Auffaffung hingegen mit

Rembrandt zu vergleichen. In der einzigen Unterfchrift, die von ihm bekannt if’c,

bezeichnet fich Pali/j} als »Arcßcz'z‘ecteur et ynvanleur des groles figulines““) de

Monfizignmr le Conneflable (I. Februar 15644“).

Sechzehn Jahre fetzte Palifl} mit heroifcher Ausdauer feine Töpferverfuche,

bei denen einmal Gartenzaun, Fufsböden und Tifche mit in den Ofen flogen, um

die nöthige Gluth hervorzubringen, fort, und diefelben haben ihn zur volksthiim-

lichften Künftlergeftalt Frankreichs gemacht. Indefs, wenn Paliß} nur feine be-

rühmten emaillirten Thonwaaren gefchafi”en hätte, fo würde er im vorliegenden

Bande wohl keinerlei Erwähnung gefunden haben. Compofitionsweife, Stil und

Farbenfcala diefer Werke laffen ziemlich kalt; allein feine Seelengröfse und Energie,

feine männliche Unabhängigkeit und die Tiefe feines chrifi:lichen Glaubens anderer-

feits machen ihn zu einer der intereffanteften und bewunderungswertheften Künftler-

naturen. In diefem wahrhaft genialen Forfcher, originellen Denker, Entdecker, felbft

Propheten auf den Gebieten der Naturwiffenfchaften und der Landwirthfchaft drängt

lich, wie erwähnt, unwillkürlich der Vergleich mit Leonardo da Vinci auf. Wie bei

diefem Pcaunt man auch bei Palißjt über alles das, was gleichzeitig feinen Geift bewegte.

Wohl einzig unter allen franzöfifchen Meifiern Iteht Palißj; bezüglich der

Originalität feiner Aefthetik da; in feinen zwei Büchern finden fich an verfchiedenen

Stellen Angaben darüber, welche gleichfalls den Vergleich mit Leonardo heraus-

fordern, da bei Beiden Kunf’c, Wiffenfchaft und Praxis in einer Perfon vereinigt waren.

Als Schrifti’celler endlich ift Palifly geradezu ein Meifier erf’cen Ranges, und

das herrliche Lob, welches ihm Lamartine auf diefem Gebiete zollt, ift keineswegs

übertrieben ‘“). Die Schilderungen feines »3’ardin delecfaöle« und feiner » Ville

434) Siehe: FRANCE, A. Les neu?/res de Bernard Palx_']fy etc. Paris 1880. S. XXVII.

425) Bei Audiat (a. a. O., S. 220 [nach dem Cz'vilz_'/ateur‚ Juli 1852]) findet lich folgende Stelle: til e_/l imßa_[/iäle‚ 17
e]! z'qu[/iäle, afri: avoir Zu [es [tritt, de ne pa: froclamer ce faul/re owrz'er i'argile im des plus grand: e‘crivaius de la
langue franpaife. Montaz'gne ne le dépa_/fe pas en li6erté, 7.-7. Rou_[/eau en feve‚ la Fontaz'ne en gra‘ces, Bo_[/uet en energie
lyrique. Il five, il midi1e, il pleure, it décrz't et il chanle comme eux.l

Handbuch der Architektur. II. 6.
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forterzfle« dürften in der Kunf’tgefchichte eben fo einzig da Reben, wie diefe Com-

pof1tionen felbft. Vielleicht follte man Palzfly auch als prophetifchen Schöpfer der

englifchen Garten— und Parkanlagen betrachten.

Die heutige Phyfik, Chemie und Geologie haben ihm Vieles zu danken. Er

gründete in Frankreich die Confe’rmce publz'gue, und fein Naturalien-Cabinet — ma

petite acade'mz'e, wie er es nannte — war für jeden W'ifsbegierigen und Liebhaber

offen; es war fomit das erf’ce naturhif’rorifche Mufeum. Als eifriger Hugenotte wurde

er zuletzt, feines Glaubens wegen, in die Baf’tille gefperrt und ftarb dafelbft 1590

vor Elend, Darben und Mifshandlungen.

Palszy fcheint allmählich unter dem Namen »Maitre Bernard des Tztz'lerz'es«

bekannt worden zu fein, vielleicht weil die Beauffichtigung feines dort errichteten

Ofens feine fortwährende Gegenwart erforderte und er daher von Zeit zu Zeit dort

wohnte. S. Geraua’ Langrois nannte ihn 1592 in feinem Buche »Le globe du mande«:

>>]Wrzzl‘re Bernard Paliff , £z'-devaflt gozwerneur des Tuz'leries«.

Paliffy wurde nach der zuverläffigf’ren unter vielen verfchiedenen Angaben im

Jahre 1510 in der Diöcefe von Agen geboren und fcheint noch ganz jung in die

Saintonge geführt worden zu fein. Er erlernte zuerft die Glasfabrikation und die

Glasmalerkunft, durchwanderte fait ganz Frankreich, wobei er die verfchieden-

artigf’cen Beobachtungen machte, und liefs fich dann in Saintes nieder.

1539 oder 1540 entf°cand in ihm beim Anblick einer emaillirten Schale der

VVunfch, die Erzeugung des »weifsen Schmelzes« zu entdecken, deffen Herf’cellung

von Luca della Robbz'a herrührte und welche das Geheimnifs der Bella Roäbz'a

geblieben war. Indefs war er abwechfelnd Glaserzeuger und Glasmaler (Pzz'nlre-

vcrrz'er), Geometer und Feldmeffer (Ar! de‘ la pourlraz'z‘ure).

1544 wurde Palzfly mit der Kataf’ceraufnahme der Salzteiche (1Waraz's falants)

in der Saintonge beauftragt.

1546 trat er zum Protef’rantismus über.

1548 entftand in der Saintonge ein Aufftand‚ der vom Conne’laélß de Mom”-

mormcy unterdrückt wurde. Hierbei wurde letzterer der Befchützer Pa/z'ffy’s und

Prellte ihm einen Theil der Gelder zur Verfügung, die er zum Bau feines Ateliers

benöthigte; auch beftellte der Conne'table bei Palzß} die emaillirte Grotte für

Ecouen.

1562 wurde er als eifriger Hugenotte vom Parlament in Bordeaux in das

Gefängnifs gefchickt. Der Connétable verfchaffte ihm indefs das Patent als »[n71m-

teur des ruftz'qurs figulz'nes du Roz'« und befreite ihn, der nunmehr Angehöriger des

Königs war, fo von der Gerichtsbarkeit des Parlamentes.

1563 arbeitete Paliß'y noch an der Grotte für Ecouen und veröffentlichte im

gleichen Jahre fein Buch » La receple 71érr'taöle«.

1565 wurde er zu Saintes vom Connétable dem König und Katharina von

Mrdz'cz' vorgeftellt.

1566 oder I 567 überfxedelte Palzßj/ nach Paris, um für Kai/zarz'na die berühmte

emaillirte Grotte der Tuilerien zu beginnen.

1570 waren die vier emaillirten Brücken, die nach der Infel in der Grotte

führen follten, noch nicht vollendet.

1575—84 hielt Palzfl} in Paris öffentliche Vorlefungen (Cor;férmces) über

wiffenfchaftliche Gegenftände.

1580 veröffentlichte er fein Buch »Les dz'scours admz'raéles«.
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1590 wurde er während der Ligue als Hugenotte in die Baftille geworfen,
durch 1Wayrmze dem Märtyrertode entriffen, und fiarb, wie bereits erwähnt, 1590,

nachdem er das achtzigfte Lebensjahr erreicht hatte, im Kerker vor Hunger und

Elend.

3) 521131571? Andrang! Du Cerceau.

Bapti/z‘e, der ältere Sohn des berühmten ?zzcgues [. Androuet Du Crrcmu (fiehe
unter d, 1, s [S. 151]) wurde fpäteftens zwifchen 1544 und 1547 geboren und fiarb

im Jahre 1590. Er gelangte fchon frühe zu hohen Auszeichnungen und wurde
zweifelsohne für den beften Architekten zur Zeit Heinrich ][]. gehalten; denn nach
dem im Jahre 1578 erfolgten Tode Lescat's und Bul/anl's wurde Baptifte Nachfolger
des erfteren am Louvrebau und Nachfolger des zweitgenannten Meiflers am Bau
des Maufoleums der Valais zu St.-Denis. Von feinem Antheil am Entwurf feines
Vaters für das prächtige Schlofs Carl [X. zu Charleval, deffen Bauausführung er
fchon von Anfang an geleitet haben mufs, war bereits in Art. 160 (S. 151) die Rede.

Am 28. December 1576 hatte der König den Bau feines Schloffes zu Ollain-
ville bei Arpajon einem Sifur de Nyvellon anvertraut. Die Worte >>r/zarge et conduz'le
de fon baflz'menl« können fich eben fowohl auf eine verwaltende, wie auf eine
architektonifche Thätigkeit beziehen “”); wenn aber am 17. October 1578 Baplz'fle
mit den gleichen Worten an die Spitze diefes Baues geflellt wird, fo kann es fich
bei ihm nur um die eigentlich architektonifche Leitung handeln, und es ift wohl
auch anzunehmen, dafs er der Schöpfer diefes Bauwerkes ift. Leider ift von diefer
ausgedehnten Bauthätigkeit Baptifle’s — mit Ausnahme des von ihm entworfenen
und begonnenen Pont-neuf zu Paris“? — nichts mehr vorhanden, woraus man über
feine künftlerifche Begabung und feinen Stil fich eine Vorftellung machen könnte.
Dafs er einen Theil feiner Ausbildung bei feinem Vater genoffen hat, ift fo gut,
wie ficher; ob er aber felblt in Italien war, ift nicht bekannt.

Aus Baptzfte’s Lebenslauf feien hier einige wichtigere Daten angeführt.

1575 wurde er in die Garde der »45 Gmlz'ls-lwmme’s ordz'naz're.w Hez'nrz't/z [II.,
als einziger Hugenotte, aufgenommen. Nach den vom Herzog von Neuem ge-
brauchten Worten >>hatte'er dennoch mehr Entwürfe für Klöfler, Kirchen, Capellen‚
Bethäufer und Altare ausgearbeitet, als irgend ein Anderer in 50 Jahren«.

1577 empfing er im Schlofs zu Charleval das gleiche Jahresgehalt von
400 Lz'71res, welches er dort zu erhalten pflegte (feit 15723).

1578, am 25. September, wurde er, wie bereits erwähnt, der Nachfolger LescaZ’s
am Louvrebau und am 17. October deffelben Jahres Nachfolger Bullanl's am Bau
des Maufoleums der Valais zu St.-Denis, fo wie Architekt des königlichen Schloffes
zu Ollainville. Im gleichen Jahre begann er mit dem Bau des Pont—neuf zu Paris.

1584 wird er als Architekt des Königs bezeichnet, und im November deffelben
Jahres kaufte er den Bauplatz für fein Haus in Paris. —

1585 war er Val/el de chamére du Mi und Ordannaleur général des beizfz'mm/s
de Sa Mty'efle', angeblich mit 6000 Lz'ares Gehalt.

425) In den rComplrs des öa‘timeutr du Rail (Bd. I, S. XXXVI) kommt im königlichen Brief vom 13. November 1577folgende Stelle vor: !. . . far lerquellzx le rui a cam/nis mg/_'/izurx Aymard 1Vz'calay, Benni/l Milan et Franpai: de Nyzlelan:‘z la charge et & la canduz'te dr fa mai/im du Cha/lem; d’Ollainvz'lle.l Diefe Worte lafl'en wohl keinen Zweifel darüberaufkommen, dafs dem Letztgenannten damit nur die verwaltende Leitung des Baues übertragen werden war.
427) Ueber die interefl'ante Ausführung diefer Brücke und manches Andere, das Baptzfle betrifft, verweife ich auf meinefchon oft angeführte Monographie: Le: Du Cerczau etc. Paris 1887.
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1586, am 21. April, ordnete er Vermeffungen am Maufoleum der Valais zu

St.-Denis an.

1586 wird er als »nablc komme Baptifte Andraucz‘, flcur du Scrccau, confeillcr

a’u Ray, fon architcclc ora'z'nazfi, et commis par fa Majej/lé pour ordomzer dc lous

les ouvragcs des ba/tz'mcns ct c'di/ices de Sa Maja/te”, ct defpmcc que y convient faz'rc«

bezeichnet.

1590, am 18. September, wird Pierre Bz'ara’ nach Baptifle’s Tod als Nach-

folger an deffen »officc d'Arc/citccle cl Superintcna'anl ordonnatcur de la dzßcnce des

Baflz'mens du Roy, que uaguércs fouloit [mir et exerccr Baptiftc Androcl a’e Cerccau,

vacanl c‘z pre'fcut par fan trc_/})as« mit 600 Ecus Gehalt ernannt.

Auf dem 1584 erworbenen Bauplatz beim Pré-aux—Clercs zu Paris errichtete

Bapt:flc für fich ein fchönes Haus, welches während der Wirren der Ligue verwüf’cet

worden fein foll. Angeblich fell er nämlich im Jahre 1585 um feines protei’tanti-

[chen Glaubens willen alle feine Stellen niedergelegt haben. Eben fo wird in nicht

genügend verbürgter Weife von einer Flucht Baptifle’s gefprochen, die 1585 Ratt-

gefunden haben foll“"); doch fcheint dies mit der Thatfache nicht vereinbar zu

fein, dafs Mayermc, das Haupt der Ligue in Paris, erf’c am 18. September 1590

einen Nachfolger für das von Bapliftc bekleidete Amt ernannt hat, »vaccam‘ apré/anl

par fan lrcifias«.

Die Gemahlin Bapti/le’s hiefs Marie Raguz'dicr oder Rueguidorl. Sie verkaufte das Haus ihres

Gatten 1602 an feinen Bruder _‘7acqucs II., den wir, eben fo wie Year: [, den Sohn von Baptgßc, als

königliche Architekten von Heinrich ] V. und Ludwig XII]. finden werden.

1) Andere Meißen

Aus der Zeit Carl [X. und Heinrich III. find in dem bereits mehrfach

erwähnten »Dz'ctionnaire des architeclcs francais etc.« von Lance noch die folgenden

Meifier angeführt.

a) Arnaud Dabit bezog 1565 als Architekt des Königs von Navarra ein ]ahresgehalt von 32 Ems.

5) 1%rve' Boulara' , Architekt des Königs von Navarra, war 1563 Architekt des Schlofl'es zu Pan

und errichtete ! 580 einen Brunnen im Garten des Schlofi'es zu Nérac.

c) _7’mn Wa_/i, fell für Carl [X die Haupttreppe des Louvre im I. Obergefchofs gebaut haben;

die Nachricht, dafs er beim Steinfchnitt der ovalen Treppe in den Tuilerien zu Paris dem gerade auf

diefem Gebiete fehr erfahrenen Philiäert dc Z’Orme aus der Verlegenheit geholfen und ihn nachher im

Stich gelaffen habe, muß mit Vorficht aufgenommen werden.

b) Guillaume de Chapommy, war um 1570 »Conlralleur ge'ac'ral des äaflimmt: des Tui/lerien mit

einem ]ahresgehalt von 360 Liz/re:.

8) Matthias Tg/zm, erbaute 1572 das Thor des Hßlel-de-Vz‘llc zu Arms, nahe an der Rue Vinocy.

f) Charles Bullant, ein Neffe von _7ean Bullaal, arbeitete 1573 unter letzterem an den Gräbern

zu St.-Denis und flellte [ich 1582 mit anderen Architekten auf die Reihe, um Arbeiten an der Se'pulturc

de: Valais dafelbft zu übernehmen.

9) Nicolas Duchemz'n, begann 1574 in Hävre den Bau der dortigen 1Voz‘re-Dame-Kirche; der Chor

wurde 1585 und das Schiff 1597 vollendet.

[;) _‘7mn Bannara', Architekt des Königs, erhielt im November 1572 »wegen [einer täglichen Ver-

dienfte: 100 Lizzrex.

i) Florent Drouin, wird 1581 als »Maz'tre ma;anc des Herzogthums Lothringen bezeichnet, wurde

nach Rom gefchickt, um von dort den Plan der Kirche degli Incurabz'lz' zu holen, da man die 1626 in

Nancy begonnene Benedictiner-Kirche nach diefem Vorbild ausführen wollte.

*”) Nach Pula/Ira hätte fie 1587 fl:attgefunden, auf Grund welcher Angabe, weifs ich nicht. Der Umfiand, dafs am

12. November 1587 der König die Surintmdancc der cha;izlle que le Roy fait zdiffier m l’eglz_'/e St. Dmis pour la _/'c'pulturt

du [cu Roy Henry, dem fur; Nicolai anvertraut hat, könnte vielleicht fchliefsen lafl'en, dafs Haiti/ie den Bau nicht mehr

leitete. Andererfeits kann das Amt Nicnlai: hier ein bloß verwaltendes bedeuten. (Siehe: Camp”: de: 6ätimenis a'u Rai etc.

Bd. 1, s. XLII.)
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j) Cl. P. Leray, begann 1581 mit dem Bau des Schlofl'es zu Eu, welches 17einrich von Guife (der

Balafre') auf den Ruinen eines älteren SehlolTes errichten liefs; nur der rechte Flügel und die Hälfte des

rückwärtigen Flügels wurden damals fertig; Leray fiarb am 10. November 1582.

!) Louis de Faix, geboren um 1550 (P) zu Paris. foll von Philipp II. berufen worden fein, um am

Escurial bei Madrid zu bauen; 1579 war er nach Paris zurückgekehrt, führte den neuen Hafen zu Bayonne

aus und begann 1585 mit der Errichtung der Tour de Corduan (Fig. 314).

[) Alexandre Camel, lieferte 1585 das Modell 1871 rande—äoß2- für die 1604 vollendete Bekrönung

des Glockenthurmes der Kirche zu Villefranche—de-Ronergue.

m) Palu/lre nennt in [einer )Architecture de la rmaiß'ancea aus der fraglichen Zeit neben den

‘f0flfl: bekannten Meifiern nur zwei: Guillaume Cre'le' und Thoma: Olivier; beide erbauten von 1580—98

die Seitenfchiffe der Kirche zu Argentau.

f) Zeitalter Heinrich IV. und [ein Einflufs auf das XVII. Jahrhundert.

Mit Heinrich IV. find wir an den Zeitabfchnitt der franzöfifchen Architektur 209. _

gelangt, den, wie wir in Art. 5 (S. 8) fahen, die meiiten franzöfifchen Schriftf’teller als 1211211132232?
nicht mehr zum Renaiffance-Stil gehörig betrachten. Wir zeigten jedoch, dafs diefe häxfgenden

Anfchauungsweife willenfchaftlich unrichtig fei, und dafs alle Erfcheinungen auf dem dse2h;lffe£ä_

Gebiete der Hauptfirömung der franzöfifchen Architektur bis auf den heutigen Tag liche? Uebe-

blofs verfchiedene Phafen verfchiedener Entwickelungsperioden des Renaiffance-Stils thkes'

find. Mit Heinrich IV. find wir am Ende der edlen und am Beginn der zweiten

Entwickelungsperiode angelangt.

Die zweite Entwickelungsperiode der Renaiffance bietet immerhin greifbare,

wichtige Unterfchiede gegenüber dem Charakter der erfien. Ihr Gefammtbild ift

einheitlicher. Die Unterfchiede zwifchen dem Charakter ihrer drei Hauptphafen,

d. h. der Stile Ludwigr XIII., Ludwig XIV. und Ludwig XV., find zurh Theile

nicht fo in das Auge fallend, als zwifchen denjenigen Franz I., Heinrich II. und

Heinrich III. der erfien Entwickelungsperiode. Dies geftattet‚ den Ueberblick der

gefchichtlichen Ereigniile, welche auf die Architektur eingewirkt haben —— ftatt,

wie bisher, für jede einzelne Phafe getrennt — im Zufammenhang am Eingang

der zweiten Periode zu ' geben. Der Ueberblick wird hierdurch kürzer und über-

zeugender.

Die Zeit Heinrich IV. il’c jener Theil der Gefchichte der franzöfifchen Architektur, 21°-

deren richtige Beurtheilung am fchwierigften zu fein fcheint. »Die Gefchichte der “225322?

franzöfifchen Kunft am Ende des XVI.]ahrhundertes und am Beginn des XVII.«, fchreibt diefer Zeit.

Lemonnzer429)<<, iit eine noch dunkele. Nicht blofs, weil die Gefchichtfchreiber fich

kaum damit befafft haben, fondern wegen der Unbeltimmtheit der Epoche und weil

es fchwer iii, die Werke zu erfall'en und ihren Charakter zu beftimmen.« Der Hin-

weis eines fo bewanderten Sachkundigen, wie Lemonnier, auf die Unkenntnifs des

Zeitalters Heinrich IV. ift befonders werthvoll, weil er die irrthümlichen Urtheile

über die Stellung jener Zeit und der folgenden Phafen zum Renaiffance-Stil erklären

hilft. Denn gerade fie if’c die wichtigfte für das Veritändnifs der folgenden I 50 Jahre,

fo wie für die Erkenntnifs des Verhältnifl”es diefer zweiten Entwickelungsperiode der

Renaiffance-Architektur zur eriten. Für letztere Frage fcheint geradezu der Schlüffel

bei ihr zu liegen.

429) In: LEMONNIER, H. L’artfrancaix du im): de Rich:lieu et de Mazarin. Paris 1893. 5. 4x. — Diefes Zeugnifs

Lemannz'er's, Profefl'or der Gefchichte an der Ecole des Bazar-Ark, ifl: befonders werthvoll. Sein Werk kann wegen [einer

Gediegenheit und dern Befireben, alle Elemente unparteiifch zu würdigen, fiir das Studium der Zeit von 1600—60 nicht genug

empfohlen werden.
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Eine Reihe von Gründen erklären wenigf’rens theilweife diefe fcheinbare Gleich-

giltigkeit für die Künfte des Zeitalters Heinrich IV., fo wie die aus ihrer mangel-

haften Kenntnifs herrührenden unrichtigen Anfichten, von denen in Art. 5 (S. 7 bis 9),

18 (S. 22) u. 19 (S. 24) bereits die Rede war.

Erftens der vermeintliche Mangel an Meifiern, die wirklich grofs waren oder

wenigftens Gelegenheit hatten, der Nachwelt ihre Bedeutung nachzuweifen, indem

ihre Thätigkeit oft darin befiand, von anderen Architekten begonnene Werke fort-

zufetzen.

Zweitens die franzöfifche Gewohnheit, die verfchiedenen Phafen als nach ihren

Königen benannte Stile zu bezeichnen. Hierdurch werden einerfeits die Unterfchiede

zu fehr betont, das Zufammengehörige zu fehr abgefchwächt und zu kurze Zeit—

räume in das Auge gefafft. Andererfeits entflehen durch diefe Verfchiebungen ver-

zerrte Bilder. Wichtige Theile der Phafen werden in falfche Rahmen und in un-

richtige Umgebung gefetzt. Das architektonifche Bild wird getrübt.

Die hif’rorifche Schilderung der Stilentwickelung und ihre wiffenfchaftliche

Würdigung werden irregeleitet, im vorliegenden Falle wohl defshalb, weil man

blofs die ungetrübte Regierungszeit Heinrichs als König beachtet hat, nicht das

ganze Zeitalter der Hugenottenkämpfe, deffen Verkörperung, fo zu fagen, der König

von Navarra war. Gerade die Zeit Heinrich [V. hat hierdurch befonders gelitten,

indem die bedeutende, intereffante und für fie fo charaktervolle Erfcheinung

Salomon's de Brafle durch den Mord des grofsen Königs in die vermeintliche

Sphäre feiner Wittwe und feines jungen Sohnes verfetzt wurde, wo fie wenig ver-

ftändlich war, ja für Viele etwas Räthfelhaftes angenommen hat.

Ein dritter Grund dürfte darin liegen, dafs Heinrich zuerft Proteftant war und

nachher Katholik wurde. Ernf’ce Hugenotten erfüllt heute noch die zweite Periode

des Königs mit Wehmuth. Vielen Katholiken ift feine grofse Rolle als Haupt der

Hugenotten unfympathifch. Seine Bekehrung, weil von der Politik eingegeben,

fcheint ihnen wenig ernft.

Viertens rührt das mangelhafte Verfiändnifs diefer Zeit von dem unbefchreib-

lichen Chaos, in welches Frankreich während diefer Zeit verfiel. Seit der Bartho-

lomäus-Nacht, welche mit der Hochzeit zwifchen Heinrich und der Tochter der

Katharina von Medici zufamrnenfällt, bis zum Einzug des Königs in Paris (1594)

wird das Chaos immer fchrecklicher und wirkt auf den Gefehichtsforfcher geradezu

abfchreckend.

Sollte endlich, wie ich glaube, die Behauptung Henri Marlin’s“°)‚ dafs es

unter der alten Monarchie unmöglich war, »die Gefehichte« Frankreichs zu fchreiben,

wahr fein, fo würde der Mangel einer unparteiifchen Gefehichte, über den fich

Manche auch heute noch in Frankreich beklagen, zur Erklärung des mangelhaften

Verfländniffes des Zeitalters Heinrich [V. beitragen.

I) Zeitalter Heinrich IV.; die Hugenottenkriege, die Ligue und die

Fufionspolitik des Königs.

0562-1628.)

*“- Das Zeitalter Heinrich IV. if’c eines der wichtigften, vielleicht das wichtigf‘ce

„,3122i; der Gefehichte Frankreichs feit dem Falle des alten Rom und der Zeit Carl’s des

430) In: Hzfloire de France. 4. Ausg Paris 1855—60. Bd. XII, S. 140 11. Bd. XV, S. 353.
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Großen. Damals hatte Frankreich zu entfcheiden, welche Stellung es der Reformation

gegenüber einnehmen wolle.

Wenn ich als Zeitalter Heinrich [V. die ganze Dauer der Hugenottenkämpfe

bezeichne, fo hoffe ich durch diefe Eintheilung ein befferes Verf’cändnifs jener Zeit

zu ermöglichen. Ich hoffe ebenfalls ihren Einflufs auf die zweite Entwickelungs-

p_eriode der Ren3iffance und deren Entwickelung und Zufammenhang beffer nach-

weifen zu können.

Eine folche Eintheilung und Gruppirung fcheint berechtigt, weil fie als Balls

die Gefammtheit einer geiftigen Bewegung erhält, die für die Gefchicke und die

Künfte Frankreichs bis auf die Gegenwart von fundamentaler Bedeutung gewefen

il‘c. Sie geltattet auf dem religiöfen Gebiete, auf welchem fiets alle Gefühle zum

höchiten Ausdruck gelangen, das Spiegelbild anderer damaliger Beftrebungen zu

erhalten, die ebenfalls dazu beitrugen, den Charakter der Architektur zu beflimmen.

Eben fo berechtigt fcheint es, die Bezeichnung »Zeitalter Ilez'nrz'ch IV.« auf

die ganze Periode der Hugenottenkämpfe von 1562——-1628 vor und nach feiner

eigentlichen Regierung auszudehnen. Als Freund und Schüler Colzlgny's ii’c er, fo

zu fagen, mit dem Beginn der Bewegung in Verbindung; feit 1568 nahm er perfön-

lich daran Theil; von 1589—1610 war er das Haupt und der Mittelpunkt von

Allem. Ferner hat er felbf’r beiden Confeffionen nach einander angehört. Huge-

nottifcher Katholik oder katholifcher Hugenotte, war Heinrich der nationalf’ce aller

Könige Frankreichs. Eine Fufionspolitik erfafft und bis an fein zu frühes Ende

durchgeführt zu haben, bleibt die edelfte Krone feines Ruhmes.

Als auf dem religiöfen Gebiete der “Sturm der Leidenfchaften (ich entfeffelte,

mifchten {ich dem Kampf der Hugenotten für Gewiffensfreiheit, der Reihe nach,

eine Menge anderer Elemente, Fragen und Principien bei. Es flehen lich fomit

allmählich folgende Erfcheinungen gegenüber:

a) die proteftantifche Reaction gegen Rom mit dem Kampf von Hugenotten

gegen Katholiken;

h) die Reaction des großen Adels gegen die abfolute Monarchie;

c) die Reaction municipaler Freiheiten gegen die abfolute Monarchie;

b) die Reaction des Landvolkes gegen den Adel;

e) die dynaf’cifche Erbfrage; hier fireiten oft Katholiken und Hugenotten ver-

eint gegen Katholiken und Spanier verbündet; es kämpfen unter einander: das rein

monarchifche Princip der Erbfolge, das katholifche Princip eines katholifchen Königs

und das republikanifche Princip;

f) die Frage nationaler Einheit oder Theilung Frankreichs in gröfsere unab-

hängige Fürftenthümer. '

Diefen Streiten reiht fich ein Erwachen nördlich nationaler Gefühle gegen die

immer Pcärkere italienifche Kunftrichtung an.

Aus diefen Kämpfen entfieht die entfetzlichfie Anarchie. Der Ausbruch der

Lz2gue 1585 war das Gegenfiück der grofsen Hugenottenbewegung von 1562. Ihr

Lofungswort war die Enterbung des Königs von Navarra, als Schutz gegen einen

Hugenottenkönig, und der Sturz der 1142371075. Sie liefert das Innere an die

Ultramontanen, die Grenzen und das Aeufsere an Spanien aus; in ihr wird die

demokratifche Partei fogar antinational. Die Grofsen der Liga, fo wie jene der

Hugenotten wiederum wünfchen die grofse Einheit des franzöfifchen Staates auf-

zulöfen, um ihre Gouvernements zu unabhängigen Fürltenthümern erheben zu
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können. Im Auslande glaubte man ebenfalls an die Auflöfung der franzöfifchen

Einheit 4 3 1).

Die Jefuiten eröffnen den Kampf gegen die beginnende Lehre des »göttlichen

Rechtes der Könige«.

Um 1592 find nicht weniger als 8 Prätendenten auf den franzöfifchen Thron

vorhanden, darunter der König von Spanien und feine Tochter, zu deren Gunßen

er die Abfchaffung des faalifchen Gefetzes verfucht. In der proteftantifchen Partei

zeigen fich ftets republikanifche Tendenzen und verfuchen, fich bald in Form

einer Föderation von Städten, bald nach theokratifchen, bald nach fchweizer Vor-

bildern oder auch als re'publz'que des proteftants et cathaliques uni; zu organifiren.

Ihre Plebäer verachten den Adel, überwachen mifstrauifch ihre Pfarrer oder regeln

deren Befuche in den Schlöffern.

Paris, das zehn Jahre lang feine There gegen Heinrich III. und Heinrich IV.

fchliefst, wird von drei oder vier Parteien regiert: Mayenne, dem Rath der Sechs-

zehn, dem Legaten des Papf’ces und den Spaniern mit ihrer Garnifon. Es verlangt

republikanifche Infiitutionen unter dem Patronate des Papi’tes, des Königs von

Spanien, dem incarnirten Defpotismus! Von Zeit zu Zeit belagert durch feinen

rechtmäfsigen König, wird es durch den Herzog von Parma entfetzt, der die Nieder-

lande für Spanien hält. Dorthin blickt Paris nach fpanifcher Hilfe, während der

König keine andere Refidenz hat, als feine Lager und Schlachtfelder. Um den

Fanatismus der belagerten Parifer zu befehwichtigen, muffte die Regierung fogar

angeblich erbeutete Trophäen und Kampfberichte fabriciren.

»Von einem Ende Frankreichs zum anderen,« fagt H. Martin, »war jeder

befchäftigt, in feiner Provinz Krieg zu führen, und jeder ,Cantan‘ war das Schau—

fpiel eines unaufhörlichen Streites.«

Eine Schilderung diefer Verfchiedenartigkeit von Intereffen war nöthig, um

die Mannigfaltigkeit der Richtungen und fremder Einflüffe, denen wir begegnen

werden, beffer zu erklären.

0.) Regierung Heinrich IV. und Sully’s.

So lagen die Verhältniffe, inmitten deren Heinrich [V. nach fünfundzwanzig-

jährigem Kampfe die Monarchie wieder herf’cellte. Auch nach feinem Einzug in

Paris waren die Schwierigkeiten ungeheuer. Heinrich muffte im Einzelnen, wie

H. Marlin fagt, Frankreich von den taufend kleinen Königen zurückkaufen, welche

die Hydra der Bürgerkriege hervorgebracht hatte. Der König felbf‘c hatte keine

Hemden, während Financiers, wie die Zama, die Cenmnz'‚ _‘7eröme de Gondi , die

Intendanten oder fermz'ers des Königs, ihre Koffer füllten. Seit Heinrich III. war

die Verwaltung der Finanzen eine organifirte Plünderung.

Heinrich ]V., als Perfönlichkeit, ift der bedeutendfte König, der von Carl dem

Großen bis auf Napoleon auf dem Throne Frankreichs gefeffen hat. Der junge

Schüler Coligny's, heldenmüthig, tollkühn und voller Streitluft im Handgemenge,

war eben fo genial als Feldherr, wie fcharf blickend in der Politik und Verwaltung

feines Landes. » Heinrich von Navarra«, fagt 1Wartz'n, >>hatte eine jener feltenen und

*“) Bereits 1573 fchrieb Wilhelm von Oranien dem Könige: IIhr grenzt an den Ruin; Euer Staat ifl: nach allen

Seiten ofi”en, geriffen wie ein altes Haus . . . Diefer Thron gehört, wer ihn nehmen will.: Spanien glaubte an die Auflöfung

Frankreichs nach dem Tode Heinrich III„ Venedig an die Bildung ftädtifcher Republiken; der Großherzog von Toscana bietet

dem Könige an, im Falle der Auflöfung Marfeille zu kaufen.
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wunderbar organifirten Naturen, Park und elaftifch wie Stahl, die nichts erdrückt,

nichts überrafcht. Unter dem Drucke der Nothwendigkeit, Itets auf der Höhe der

Situation, entfalten fie ftets Pceigende und unerfchöpfliche Hilfsmittel«.

Den Valais und den Guifen in allem Wefentlichen unendlich überlegen, fieht

er in Bezug auf Eleganz und äufserer Würde hinter ihnen zurück. Mit den beiden

anderen Heinrichen verglichen, fieht er beinahe wie ein militärifcher Abenteurer

unter Fürf’ten aus.

Dennoch war Heinrich nichts weniger, als unempfänglich für die Freuden des

Lebens. Voll Leutfeligkeit, Wohlwollen und fprudelndem Geif’t waren für ihn, wie

Marlin fagt, die Vergnügen eine wahre Angelegenheit von Wichtigkeit, und zwar

von zu grofser. Der König hatte leider neben feinem Genie alle Leidenfchaften,

welche einen Privatmann ruiniren und felbf’c einen Monarchen belaften: die Frauen,

das Spiel, die Gebäude. Dies macht die finanziellen Leiftungen Sully‘s nur noch

bewunderungswürdiger. Der Minifter feufzte über die 1 200000 Ems, die Heinrich

jährlich für feine Vergnügen ausgab, womit Sally 15000 Mann Infanterie hätte unter-

halten können. Er gab ferner 1800000 Ecus für Möbel und Juwelen aus.

Mit Heinrich IV. gehen die Religionskriege zu Ende, die politifchen beginnen;

fie geben Frankreich die Initiative und die europäifche Stellung zurück, die ihm die

erfieren genommen hatten. Reorganifator im Inneren, Begründer der auswärtigen

Politik war Heinrich der franzöfifchfte aller Könige Frankreichs; er hatte immer

den nationalen Gedanken vor Augen. Der Charakter der Regierung Heinrich’s und

Suliy’s war derjenige der Folge, der Stetigkeit und Regelmäfsigkeit.

Das Emporblühen Frankreichs in den 12]ahren der Regierung Heinrichs und

Sully's war ein ungeheures. 1609 verlangte der König von letzterem einen General-

bericht über die Zuftände Frankreichs, über das, was es fein follte und was noch

zu leif’ten fei, über die Bedürfniffe und die Mittel des Landes. Der Plan diefes

Berichtes zeugt von 'dem weiten Blicke diefes grofsen Fürften.

Das Frankreich des XVII. ]ahrhundertes ruht auf Heinrich von Bourbon's

Schultern. Wie Malhcrbc, Corneil/c und Racine durch ihn vorbereitet, eben fo

ftützen fich Richcliczc und Ludwig XIV. auf Heinrich [V., mit dem Unterfchiede

jedoch, dafs diefer nicht durch feine Nachfolger verdunkelt wird. Sie waren mäch-

tiger, aber nicht gröfser als er.

Mit dem Hugenotten Sally beginnt die Reihe der vier grofsen Minitter, denen

Frankreich im XVII. Jahrhundert einen bedeutenden Theil der Stellung verdankt,

die es heute noch inne hat.

Maximilian dc Be'thune, Baron von Rasni, fpäter Herzog von Sally, von

Charakter rauh, hartnäckig, hochmüthig und intereffirt, befafs ein unerfchütterliches

Selbfttrauen, Rafchheit de? Entfchlüffe, Ungefiüm der That. Zu feinem berechnen-

den Geifte, den der Hof »Geiz« nannte, gefellte fich der Geif’t der .Ordnung, der

Sparfamkeit, der guten Verwaltung. Intereffirt, aber unbeftechlich zugleich, war -

feine maß/fe mal gracieufe eine Tugend fürdie ihm angewiefene Arbeit des Auf—

räumens in dem Wald von Mifsbräuchen. Bis zuletzt Hugenotte, war er Heinrich

ganz zugethan.

Seit 1597 hatte Rosni die Oberhand gewonnen und wurde nach einander:

1599 Superintendant der Finanzen und Grofsftrafsenmeif’rer von Frankreich, 1600

Grofsmeifter der Artillerie, dann Superintendant der Gebäude und Feflungen, 1606

Herzog von Sally und Pair von Frankreich.

216.

Sally.
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Premierminifter in \/Virklichkeit‚ wenn auch nicht dem Namen nach, leitete er

ausfchliefslich die Finanzen und die innere Verwaltung, und indem er im Kriegs-

und Marinewefen ausfchlaggebend war, konnte er feinen, feit 1593 vorgefchlagenen,

Reformplan verwirklichen.

g) Fufionspolitik Heinrich IV. und fein vermittelnder Geifi.

Bei flez'm‘ic/z ] V. hat man zwei Phafen zu unterfcheiden. Man darf die eine

nicht unterdrücken, weil die andere auch vorhanden ift. Wir haben zuerft die

hugenottifche Phafe, dann die katholifche oder richtiger, die vermittelnde des

katholifchen Hugenotten.

Heinrich von ]Vawzrra und Eli/abet]; von England waren durch ihr politifches

Genie, wie durch ihre energifche Ausdauer die beiden Hauptgegner des Katholicis-

mus432). Sie waren in eri’cer Reihe die Mächte, welche den Sieg der römifch-

fpanifchen Geif’resrichtung und der Inquifition über ganz Europa verhinderten. Die

mit der Meffe vom 25. Juli 1593 erfolgte Bekehrung Hez'nrz'c/z [V. knüpfte von

Neuem das Band zwifchen Kirche und Staat auf Kofien der civilen Macht. Ein

Mann vom Schlage Hez'nrz'c/z’s gehört nicht zur Claffe bigotter Convertiten. Nach

feiner »Bekehrung« wurde er nicht blind für Alles, was er vorher war. Er blieb

der Träger eines Theiles des protef’cantifchen Geifies.

Heinrich IV. Rand zwifchen einer intoleranten Mehrheit und einer unbezähm-

baren Minderheit. Nichts hatte feit fünf Jahren ihm mehr fchlaflofe Nächte ver-

urfacht, als die Hugenotten—Angelegenheiten. Am 12. April 1598 gab er endlich

das Edict von Nantes, welches die grofse Periode der Religionskriege in Frankreich

abfchliefst.

Henri [Martin hebt hervor, wie fehr der König das hatte, was in Rom eben

fo unbekannt war, wie in Genf: den Geifl edler, humaner Toleranz. Ueber die

Punkte, welche beide Confeffionen trennten, mochte er vielleicht nie zu einer per-

fönlichen Ueberzeugung gelangt fein. Das aber mochte er fühlen, dafs beide Lager

für gewiffe Principien kämpften, ohne welche der Einzelne eben fo wenig, als der

Staat, auf die Länge gefund bleiben kann. Daher feine Fufionspolitik. Sie war

die Quelle mancher Compromiffe. Ihre Form war leider nicht immer fo edel, wie

ihr Zweck, meint Martin. Das Aufblühen Frankreichs in der kurzen ungetrübten

Regierungszeit des Königs, die Trauer um feinen Tod laffen die Hoffnung auf ein

Gelingen als keine unberechtigte erfcheinen.

Bezüglich der eben erwähnten Compromiffe hebt anrz' Martin 11. A. den

Widerfpruch hervor, der zwifchen der Gründung von Luxus-Manufacturen einerfeits

und den e'dz'ts fampluaz'res andererfeits beftand. Von 1594‚—1606 folgten vier folcher

Edicte auf einander, welche das Anbringen von Silber und Gold auf den Kleidern

unterfagten. Er glaubt an eine Art Transaction zwifchen dem König einerfeits, Sally

und dem Parlament von der anderen Seite. Der Gebrauch der Seide wurde gef’tattet,

und der gewöhnliche Gebrauch von Silber— und Goldftoffen, der unter Hez)zrztlz III.

unendlich geltiegen war, wurde verboten. In der That fieht es auch öfters aus, als

ob eine folche Transaction ein Element feiner Fufionspolitik bildete, als ob der

*3‘2) La nécq/fifé, qui e]! la Iai du temps, me fait are: dir: „am Cha/z, are: l'au1ref« Diefe Worte des Königs

erklären Manches! Dem Landgrafen von Heffen fagte der König 1602, er gedenke vor (einem Tode wieder das öffentliche

Bekenntnifs der Reformation abzulegen. Die Katholiken verfichere er fortwährend feines katholifchen Eifers. (Siehe: MARTIN

a. a. O„ Bd. X, 5. 511.)
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König fcheinbar dem Sinne der katholifchen Mehrheit entfprechen wolle, während

feinem Freund und grofsen Minifter Sally, als firenger Hugenotte, die Vertretung

des Geiftes feiner früheren Glaubens und Kampfgenolfen anvertraut war.

Nachdem der König 1603 die Rückkehr der ]efuiten geflattet und Pater Catlan

zum Beichtvater nahm, glaubte er ebenfalls etwas Namhaftes für die Hugenotten

thun zu müffen. Entgegen dem Edict von Nantes und dem mit den Parifern 1594

abgefchloffenen Vertrag gefiattete er ihnen die Predigt in St.—Maurice bei Charenton,

2 Lieues von Paris entfernt. Der Temple von Charenton wurde einer der Mittel-

punkte des Proteftantismus.

Von der Einwirkung der Fufionspolitik und ihres Geif’ces auf die Architektur

wird weiter unten die Rede fein.

7) Heinricfz’s Mafsregeln für die Hebung der Künfte.

Hez'nrz'ck’s großartige Reorganifation aller Kräfte wirkte mächtig auf den

Charakter der neuen Entwickelungsperiode ein. Nicht genug kann auf die Grün-

dung eines officiellen Bandes zwifchen Künftler und Regierung hingewiefen werden.

Er kräftigte hierdurch die engen Beziehungen, die feit Beginn der Renaiffance

zwifchen Königen und Künftlern herrfchten, und gab ihnen eine bef’cimmte Form.

Diefe übt bis auf den heutigen Tag einen mafsgebenden Einflufs auf die franzöfifche

Kunft aus. '

Heinrich ]V. vollendete zum grofsen Theile die LouvreGalerie, um Woh-

nungen für eine bedeutende Anzahl von Künftlern und Kun_fthandwerkern zu

fchaffen. Hierdurch befreite er fie von den Fefl'eln der Corporationen, um fie mit

dem Hofe in fortwährende Berührung zu fiellen, fie in diefer Weife zu ermuntern

und ihren Gefchmack zu vervollkommnen.

Diefe Organifation des Zufammenwohnens des Königs, der Gröfsten im Reiche

und der Künftler unter einem Dache dürfte einzig da Ptehen. Sie verdient die

gröfste Beachtung und erklärt manche Erfcheinung bis auf den heutigen Tag. Wir

werden fpäter auf deren Folgen zurückzukommen haben und verweifen auf die

Art, wie Ludwig XIV. noch von diefer Schöpfung fpricht.

In der Handels- und Induf’rrie-Verfammlung von 1604 wurde dann vom König

eine allgemeine Reform der Corporationen felbit (corps de me'liers) erftrebt. Die

Induftrie war damals vielfach ungemein gefunken, nicht nur in Folge der Religions

kriege, fondern wegen der in Verfall gerathenen Anwendung der Regeln, welche

die gute ehrliche Fabrication garantirten.

Zur ferneren Hebung der Künf’te und Induf’crien traf der König die folgenden

Mafsregeln. Im LouWe wurde ein Confervatorium für Modelle von Mafchinen und

Erfindungen für alle Künfte und Induf’crien gegründet. Er ruft die berühmten

Fabriken der Gobelins und der Savonnerie für Teppiche in das Leben, welche

diejenigen von Arras überflügeln follten. Er förderte 1602 die Fabrication der

Goldledertapeten (cuz'rs dore's el dmpe's); die Unternehmer einer 1603 in Paris ge-

gründeten Fabrik von Goldftoffen wurden geadelt und zu Offizieren des königlichen

Haufes mit ausfchliefslichem Privilegium von 12 Jahren gemacht. Seit 1599 wurden

die Gärten feiner Schlöffer mit Maulbeerbäumen für die Zucht der Seidenwürmer

bepflanzt. Die Landwirthfchaft blühte unter dem Vorbilde des Hugenotten Olivier

de Serres und durch den Einflufs [einer Werke mächtig empor. Ueberall wurden

neue Quellen der Production und des Reichthums erfchloffen.
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Sofort mit der V\‘iederherflellung feiner Regierung in Paris 1594 liefs der

König die Künfte an der Reftauration des Königreiches theilnehmen. Zwifchen

1595 und 1610 wurden eine Reihe anfehnlicher Gebäude errichtet und noch wich-

tigere Entwürfe aufgef’cellt. Von [einer grofsen Bauthätigkeit an den königlichen

Schlöffern am Louvre, in Fontainebleau, in St.-Germain-en-Laye und anderen wird

bei Befprechung diefer die Rede fein.

Heinrich IV. erliefs vortreffliche Verordnungen für das Aedil-Amt (e’dilile’), für

die Sanirung der Städte und für den regelmäfsigen Dienft der Strafsenreinigung

von Paris; zahlreiche Brunnen wurden errichtet. Sally war als Grofsftrafsenmeifter

des Königreiches an der Spitze von Allem.

Strafsencorrectionen, neue Plätze und Quais, der Aquäduct von Rungis wurden

begonnen, der Pant-Neuf vollendet, noch gröfsere Plätze, darunter die Place de France,

wurden projectirt, desgleichen ein neues College de France als vollf’tändige Akademie

der Wiffenfchaften. Die Bibliothek wurde dem Publicum geöffnet. Spitäler (die

Charité) wurden gegründet, andere für Offiziere, Invaliden, arme Edelleute und

Krieger entworfen.

Heinrich IV. befahl 1609 feinen Miniftern ein grofses Sammelwerk über Alles,

was die Kriegskunft betrifft, eine wahre Militär-Encyklopädie herzuftellen.

Bei der Reorganifation der Univerfität von Paris unter Heinrich IV. wurden

die ultramontanen Lehren durch gallicanifche und monarchifche Grundfätze erfetzt,

und man förderte erftere bis zu ihren logifchen Folgen. Zum erflen Male feit dem

Mittelalter wurde eine Reform der Studien ohne den Papft vollbracht, einfach durch

die Autorität des Königs und des Parlaments, als eine feculäre, ganz nationale An-

gelegenheit. Man flützte fich muthig auf den Geift der Renaiffance, erfetzte die

Grammatiker des Mittelalters durch die Originale Griechenlands und Roms; Hippo-

crates und Gallz'an traten an Stelle der jüdifch-arabifchen Commentatoren, die Heilige

Schrift und die Kirchenväter an Stelle der Scholaftiker. Dies Alles war fo gefund,

fagt Marfz'n, dafs wir heute noch davon leben. Es war ein weiterer Bruch mit dem

Mittelalter, eine neue Kräftigung des Antiken.

2) Beifpiele für die Architektur des Zeitalters Heinrich IV.

Um einen befferen Ueberblick zu ermöglichen, theilen wir diefe Beifpiele je

nach den Richtungen in folgende Gruppen:

Beifpiele von der Fortdauer älterer Richtungen; Beifpiele gemifchter Rich-

tungen; Beifpiele im Sinne firenger Reaction, und Beifpiele der Richtung von

Salomon de Brtfle.

a) Fortdauer älterer Richtungen und Elemente.

Hier iPc vor Allem hervorzuheben, dafs die freie und willkürliche Richtung,

die wir unter Carl IX. und Heinrich III. beobachten konnten (liche Art. 195 bis 199,

S. 187 bis 190), keineswegs mit der Regierung Heinrich IV. ausf’cirbt. Neben der

Strömung ftrenger Reaction findet man Beifpiele derfelben, und diefe ift es, die

wir theilweife in der freieren Richtung der Zeit Ludwig XII]. weiter leben fehen

werden.

Als erftes Beifpiel nennen wir das ehemalige Hölel Torpanne zu Paris, deffen

Arcaden jetzt im Garten der Ecole des Beaux-Arls zu Paris ausgef’tellt find.
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Fig. 50 433) zeigt ihre wenig Pcrenge Gliederung und Ueberladung mit Sculp-

turen434).

Ein ferneres Beifpiel bietet uns der Lettner von St.-Etienne zu Touloufe, in

Fig. 50.

 

Ehemaliges Höfe! Torpanne zu Paris. — Theil des Erdgefchofles 433).

Fig. 51.

 
Lettner in St.-Elimne zu Touloufe 4““").

Fig. 51 435) abgebildet. An demfelben treten bereits verfchiedene fchwerfällige

Elemente im Charakter der Zeit Ludwzlg XIII. auf.

433) Facf.-Repr. nach: LENOIR, ALBERT. Collection nie: documents iuédits fur I’ln'flvz're d: Franz. Paris feit 1843.

434) F. DE GUILHERMY fagt in feinem »Ih'néraz're Izi/iariqu: de Paris (Paris 1855)! , S. 365, dafs diefelben aus dem

Jahre 1567 herriihren.

435) Faci-Repr. nach: Revue géx. de Parc/z., Bd. 38, Pl. 14.
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Zu der in Rede ftehenden Richtung gehört auch der erfte Bau, den Ileinric/z [V.

im Jahre feines Einzuges in Paris unternahm, die zwei oberen Gefchoffe der öftlichen

Hälfte der Grande Galerie du Louvre. Diefer in Paris fehr bewunderte Theil führt

den Namen Galerie du éord de l’ean und if’c eines der reichften Beifpiele der Re-

uaiffance in Frankreich (Fig. 115, 134 u. 1 3 5). Die Gliederung des Erdgefchoffes,

die zum Theile mafsgebend für diejenigen des oberen war, ftammt zwar aus der

Zeit Carl IX.; aber Compof1tion und Herausmeifselung der Ornamentik (mvalement),

fo weit fie überhaupt alt if’c, ftamrnen ebenfalls aus der Zeit Heinrich IV.

Als ferneré Beifpiele diefer Richtung nenne ich das Portal des Höfe! de Vagiie'

zu Dijon (1614) und in demfelben den Kamin in der Salle des gardes.

Das Chorgefiühl der Kathedrale von Bayeux (1589) liefert ein Beifpiel, an

welchem man die Umwandelung des Stils Heinric/z II. in denjenigen Heinrich IV.

wahrnehmen kann. Die Säulen und Füllungen gehören fait eriterem an; die freie

durchbrochene Bekrönung erinnert etwas an diejenige des Louvrehofes. Ihr Gedanke

gehört eigentlich der Früh-Renaiffance an, während die fehr bewegten Formen mehr

den fpäten Charakter der Zeit 'Hez'nrie/z Ill. tragen.

Einfachere Beifpiele aus der Zeit um 1620 zeigen ein Haus in der Rue des

Grands !Wercz'erx zu La Rochelle und ein anderes in der Grande Rue zu Poitiers;

letzteres läfft erkennen, wie fchwerfällig, ja roh in diefer Zeit die Profilirung zu-

weilen war 435).

@) Mifchung verfchiedener Phafen.

Manchmal find es fogar Formen aus früheren Phafen der Renaiffance, die im

Zeitalter Heinrich IV noch zur Anwendung kommen, meiftens wohl der Einheit

eines älteren Gebäudes zu liebe. Wenn es richtig if’c, dafs die Haupttheile des

Chors und Kreuzfchiffes der Kirche zu St. Florentin (Fig. 162) erft 1611—22 errichtet

wurden, fo wären hier verfchiedene Motive reifer Renaiffance verwerthet und mit

fpäteren Formen verbunden worden, ähnlich wie wir dies auch am Erdgefchofs des

Hölel—de—Ville zu La Rochelle fehen werden. Dies darf nicht befremden. Ein _

Gleiches gefchah im Weiterbau von St.-Ezßaehe um 1640 und in der Vollendung

von St.—Laurent zu Paris unter Ludwig X]V.

Am Thor in der Cour Henri ]V. des Capilole zu Touloufe haben dagegen die

unteren Theile ganz den Charakter der reinften Hoch-Renaiffance unter Heinrich I].

Die oberen Theile zeigen zum Theil freiere Formen, etwa wie diejenigen des

älteren Du Cercenn um 1570.

Die kleine Faqade der Egli e des M'nimes zu Nevers zeigt die Mifchung

zweier der Richtungen aus der Zeit Heinrich IV.: einerfeits eine feinem mit fein

gebildeten, cannelirten korinthifchen Säulen, andererfeits fehr breite, fait glatte Um-

rahmungen an Thüren und Fenftern.

Wegen feiner eigenthümlichen Compofitionsweife befonders beachtenswerth ift

das fchöne Hötel-de— Ville zu La Rochelle (um 1605). Das Erdgefchofs mit feinen

Doppelbogen auf hängenden Schlufsfteinen gehört dem Gedanken nach der Früh-

Renaiffance, das Hauptgefchofs im Wefentlichen der Hoch-Renaiffance an; die Attika

endlich mit ihren Dachfenftern und Bekrönungen mit verkehrten gebrochenen Giebeln

zeigt die capriciöfe Bizarrerie der Spät-Renaiffance des XVI. ]ahrhundertes (Fig. 11 I).

435) Die vier zuletzt angeführten Beifpiele find abgebildet in: ROUYER, E. L’Art architectural en France defuz's

Fran9az's [er jufqn't‘z Louis XIV. Paris 1859—66. Bd. I, Bl. 48—50 und Bd. II, Bl. 14 u. 20.
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Die Faqade von St.-Pierre zu Auxerre (nach Palu/lre 1623437) zeigt eine

ähnliche Mifchung von Formen der Hoch—Renaiffance, und zwar in überwiegender

Zahl, mit älteren, fogar gothifchen Reminifcenzen. Die zum Theile fette Bildung

des Rankenwerkes zeigt fchon den fog. Louis XIII.—Charakter.

An der Fagade von St.—Etienne du .Manl zu Paris (1610) tritt der gemifchte

Charakter befonders hervor. Die Seiten mit ihren vielen mit Confolen abgeftuften

Abfchlüffen wirken kleinlicher und find in einem älteren Geiit behandelt, als der

Mittelbau, deffen Compofita-Halbfäulen mit Giebel reich und fireng find. Wie an

Notre-Dame zu Hävre haben die Säulen fogar eine Art Ruftica-Behandlung erfahren.

Ihr kräftiger Mafsflab erinnert bereits an den Stil von Salomon de Brofle, deffen

fait gleichzeitige Faqade von St.-Gamazk zu Paris (1616) dagegen von oben bis

unten einen befonders einheitlichen Charakter zeigt.

7) Reaction im Sinne der ftrengen Richtung.

Man nimmt vielfach an, dafs der erfie Schritt, den Heinrich ]V. that, die

Rückkehr zu gröfserer Einfachheit und Strenge war. Es fcheint jedoch, dafs die

bereits erwähnte Leidenfchaft des Königs, zu

bauen, ihn hierin eine Ausnahme machen liefs,

wenn es—fich um Paläfte, wie der Louvre und

jener in St. Gtrmaz'7wn-Layc (Fig. 133) handelte,

wo er eine wahre königliche Pracht entfaltete.

Immerhin ift die Rückkehr zur Mäfsigung

einer der Hauptzüge feiner Zeit. Die damaligen

Edicte gegen den Luxus fprechen auch theil-

weife hierfür. Bereits 1583 hatte man ein folches

gegen den Luxus der Kleider erlaffen, zwifchen

1594 und 1606 vier weitere gegen den Gebrauch

von Gold und Silber an den Kleidern*”).

In der Architektur fühlt man in der That

vielfach das Eingreifen eines (treng ordnenden

Geiftes, der fo zu fagen methodifch das an-

wendet, was »vernünftig« erfcheint, und zwar

äufsert fich dies auf zwei verfchiedene Weifen:

in der Strenge der franco—italienifchen Richtung

und in derjenigen der francoholländifchen.

Den zwei Parteien entfprechend, die unter

den Fahnen des Königs von Navarra für die

Einheit Frankreichs, feine Unabhängigkeit und

Grofse Galerie des Louvre zu PariS- —- Ordnung gekämpft hatten, fehen wir in der archi-

Ehemaliges Syfiem de‘“ wefili°hen Hälfte? tektonifchen Reaction gegen die Ausfchweifungen

Mittel'TraVée 439)‘ der letzten Valais zwei verfchiedene Richtungen,

die dem katholifchen und dem hugenottifchen Charakter entfprechen.

Fig. 52.

 

 
437) Das Datum 1653 im Giebelmotiv könnte (ich auf diefe Bekrömmg allein beziehen.

433) Unter Heinrich III, war der Gebrauch des gewöhnlichen Tragens von Gold- und Silberftofl'en ein unerhörter ge-

wefen. Durch die [nix famßluaz'rzs von 1602 wollte Sally den Abflufs des franzöfil'chen Guldes nach Italien verhindern; er

entwickelte dafiir in Frankreich die Seidencultur und die Fabrikation von Goldfäden nach Mailändil'chem Mufler.

*39) Facf.-Repr. nach: BERTY, A. Topograjlu': h1'/Iarique du Vz'eux Park. Réginn du Louvrz et des Tuilm'n.

Paris 1866. Bd. I. ’
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Wenn man in vielfacher Beziehung fich geneigt fieht, die franzöfifche Kunft

des XVII. ]ahrhundertes als eine Frucht der katholifchen Gegenreformation anzu-

fehen, fo wäre vielleicht die weftliche Hälfte der ehemaligen Grande Galerie des

Louvre als das erf’ce architektonifche Beifpiel diefer Richtung zu nennen. Sie be-

ruht hier auf einer Pcrengen, faft dül’ceren Anwendung der italienifchen Formen.

Fig. 52439) zeigt den Typus diefer Galerie mit [einer grofsen Compofita-Ordnung,

wie fie bis zum Umbau unter Napoleon [I]. beftanden hat. Fig. 114 u. 115 geben

andere Theile derfelben.

Die zweite Richtung im Sinne firenger Reaction fpiegelt fich in verfchiedenen

Typen der Backftein-Architektur mit verzahnten Quadereinfaffungen (c/za27zes). Auf

dem Lande wurden viele Schlöffer nach

diefer Bauweife errichtet, die oft: eine länd- Fig- 53—

liche Einfachheit zeigt. Die Häufertypen '

der Place Royale (jetzt der Voges) und der

Place Dauplzz'ne zu Paris find fprechende

Beifpiele diefer Richtung; Fig. 53 44") zeigt

das Syltem des erfteren diefer Plätze.

Lemomzier44l) und die meiften Schrift-

Pceller fchreiben von diefer Richtung, fie fei

eine rein franzöfifche Architektur. In diefer

Anficht fcheint mir nur ein Theil der Wahr-

heit zu liegen. Gelegentlich der Befprechung

des holländifchen Einfluffes und der Back-

fieinrichtung werden wir nachweifen, warum

wir glauben in ihr auch in diefem Falle ein

hugenottifches Element annehmen zu müffen.

Selbf’c innerhalb diefer Backfteinmode

kann man zwei Richtungen wahrnehmen.

Die eine will, [0 zu fagen, wie ein Glaubens-

bekenntnifs den Gebrauch von Quadern nur

als verzahnte Einfaffungen der Ecken und

Oeffnungen und als Tafeln an den Mauer-

pfeilern geftatten; mit diefen Elementen

allein fucht fie eine decorative Wirkung zu

 
 

; ; a :. :> «= ; ‘e 9 'm nem,

' Syftem der Häufer der Place Daup/zine
er21elen.

zu Paris 44°).

Die andere gemäfsigtere dagegen er-

laubt gleichzeitig den Gebrauch von Pilaftern als Ordnung. Die Place Royale wurde

1599 oder 1600 und die Place Daup/zz'ne 1609 begonnen. Im Kapitel über die

Stileigenthümlichkeiten werden wir auf diefe Backf’ceinmode zurückkommen.

Die weitere Ausbildung diefes Sully’fchen Typus follte dann zum bekannten

Schlofs Beaumesnil in der Gegend von Bernay führen, während die Galerie des

Ce1fs und das Gebäude der Cour des Cuzfines in Fontainebleau noch zu Heinrz'c/z's

Lebzeiten errichtet wurden.

““) Facf.-Repr. nach: BERTY, A. La renai/frmce monumentale etc. Paris 1364.

4“) In: L‘Art francai: etc. (S. 52): nMaz's il y ent au_/_'/i une architecture furment francai/e, qui/2 for-ma comme

tout d’un coup et farm“! Men correßondre & la géne'ratz'ou de Henri IV. On l‘e'tudierait facilenzenf dan: le: tre‘: nomäreux

chätmux qui/„é/iflent. A Paris méme . . . la }!ace Dauß/u'ne . . . et la plate Royale . . . en offen! der ßécz'mens remar-

quaöles . ‚ ‚‘
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Es il’r nicht möglich, hier fchon ein vollitändiges Bild aller damaligen Er-

fcheinungen zu geben. Wir müffen auf die folgenden Abfchnitte des vorliegenden

Bandes hinweifen und wollen nur erinnern, dafs es Gebäude giebt, die fich in die

hier angeführten Richtungen nicht einreihen laffen oder deren Charakter nicht mehr

genau fell geflellt werden kann.

Zu den erlteren gehört der zwölfeckige Temple des Huguenols im Grand-

*Qicevilly bei Rouen, erbaut im Jahr 1600 (Fig. 207). Zu den letzteren mufs ich

Avorläufig das bedeutende Hüte! de la Reine Marguerite (auch Reine Margot) zählen,

welches die erfte, gefchiedene Gattin Heinrich IV. auf dem linken Ufer der Seine,

etwa der kleinen Galerie du Louvre gegenüber, erbauen liefs. Ein Gleiches läfft

fich vom erften Temple bei Charenton fagen. '

8) Richtung von Salomon de Braffe.

Bei der Schilderung der Regierung Heinrich’s ]V. haben wir viel Gewicht

auf feine Fufionspolitik gelegt, weil fie uns für die eigentliche Geiftesrichtung

des großen Königs charakteriltil'ch zu fein fchien. Gerade weil das Streben, die

hellen Elemente der Nation zu verfchmelzen, fo kurze Zeit dauerte, fcheint es

wichtig, die Wirkungen diefer Fufion in der Kunft da, wo fie nachweisbar find, in

helleres Licht zu flellen.

Wir machen zuerft auf folgende Beobachtung Lemannier's aufmerkfam 442):

>>An gewifl'en Grabmälern zeigen die Figuren trotz der Unerfahrenheit im Aus-

drücken der Wirklichkeit eine fchwer zu bezeichnende Intenfität moralifchen Aus-

druckes: wie ein Mifchen von gemäfsigtem Katholicismus mit vernünftigem Protef’tan-

tismus, bürgerlichen Geil’ces alten Schlages und mit genlilhammerie, welche zwanzig

Jahre unferer Gefchichte vor unfere Augen Ptellen.« Uns will es ebenfalls erfcheinen,

als ob gerade die Verbindung von etwas wie grofsartige römifch-italienifche Auf-

faffung mit hugenottifchem Ernft und gleicher Strenge die Charakterif’cik des Stils

des hervorragendften Meifiers diefer Zeit, des Hugenotten Salomon de Eng/e, ift.

Wir machen daher auf die Notiz über ihn im Folgenden befonders aufmerkfam.

Seine Werke müfl'en gerade mit Heinrich IV. und nicht mit dem fchwachen, un-

mündigen Ludwig XIII. in Zufammenhang gebracht werden, wie man dies, durch

die Eintheilung der Architekturphal'en nach den Regierungen der Könige irre geleitet,

fl:ets zu thun pflegt.

3) Charakter des Zeitalters Heinrich IV.

Die Hauptzüge des Zeitalters Heinrich IV. lafl‘en fich in folgenden Erfchei-

nungen zufammenfaflen:

a) im intenfivl’cen Kampfe entgegengefetzter Principien auf dem religiöl'en und

dem politifchen Gebiete und in der entflandenen Anarchie;

@) in der Mannigfaltigkeit der Beftrebungen, die fich während diefer Kämpfe

entwickeln;

7) in einer fcheinbaren Unficherheit der Abfichten, welche aus dem verfchieden-

artigen Suchen und Streben hervorgeht, die entgegengefetzten Sympathien zu be-

friedigen;

8) in verfchiedenen Verbindungen und Mifchungen diefer Richtungen unter

einander;

442) In: LEMONNIER‚ H. L’art francais etc. Paris x893. S. 59.
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s) in der mächtigen Reorganifation aller Kräfte durch den grofsen König und

in einem neuen Emporblühen auf allen Gebieten;

C) in feinem toleranten Beitreben, für beide religiöf'en Richtungen die Möglich—

keit zu finden, neben einander an der Kräftigung aller nationalen Elemente mit-

zuwirken.

Die Charakterzüge, die uns entgegentreten, find die folgenden:

a) Der Charakter des Abfchliefsenden. Er zeigt fich:

im Abnehmen und allmählichen Erlöfchen der Gabe, frifche, naive und neue

Detailformen für Compromiffe und Verbindungen der italienifchen und einheimifchen

(gothifchen) Richtung zu erfinden;

im Abnehmen der Fähigkeit, in der bereits vorhandenen Detailbildung die

lebendige, freudige Frifche auszudrücken;

mit dem Abnehmen diefer lebendigen Antheile der nationalen Elemente fallt

zufammen, dafs die Hugenottenkämpfe und die Reaction nationaler Elemente gegen

Rom ebenfalls zu Ende gehen;

in einem ferneren kräftigeren Bruch mit dem Mittelalterlichen durch neue

Kräftigung und Zuführung antiker Elemente.

(3) Der Charakter der Reaction. Diefer fpricht [ich in zwei entgegéngefetzten

Richtungen aus: einerfeits im Sinne der Strenge gegen die Ausfchweifungen der

Phantafie der Spät-Renaiffance des XVI. ]ahrhundertes; andererfeits im Sinne der

Freiheit gegen das Gebundene, gegen die Entfagungen und Anflrengungen, welche

mit dem hohen Ideale der Antike zufammenhängen.

Der Charakter der Reaction des Strengen und Einfacheren gegen .die Aus-

fchweifungen der Phantafie und Uebertreibung des Reichen in der dritten Phafe der

Renaiffance des XVI. ]ahrhundertes zeigt fich:

a) in einer katholifchen Form,

5) in einer hugenottifchen Form und

c) in einer gallo-fränkifchen Form.

Die katholifche Reaction greift mit Vorliebe zu den ftrengeren Formen der

italienifchen Gegenreformation in Rom und Mailand. Die hugenottifche fcheint nach

holländifchen Formen zu greifen. Die einfach nationale, gallo-fränkifche Gefinnung,

Erbin der gothifchen Richtung, fucht in der fiammverwandten vlämifchen Kunf’c die

Befriedigung ihrer Gefühle und die Kräftigung der Elemente, aus denen fie einf’c

felbft hervorgegangen war.

Ausdrücklich if’c zu bemerken, dafs es in den meiften Fällen fchwer if’c, die

Wirkungen der hugenottifchen und der nationalen gallo-fränkifchen Richtung von

einander zu unterfcheiden. Eben fo ifi hervorzuheben, dafs von der anderen Seite

die Hugenotten keinerlei Bedenken gegen die italienifchen Formen zeigen. Sie

fahen wohl in den Formen das Gleichzeitige mit der altchrifllichen Form der

Religion, zu der fie zurückkehren wollen. Von allen damaligen Architekten hält

gerade der Hugenotte Salomon de quße am firengfien an der Antike fePc.

Endlich fehen wir zahlreiche Edicte gegen den Luxus.

Die Reaction eines freieren Geif’ces gegen das Gebundene in der Renaiffance,

welches mit dem Gebrauch der antiken Ordnungen zufammenhängt, fpricht fich im

Aufgeben letzterer und in der Zuflucht zu Backfteinflächen mit verzahnten Quader-

einfaffungen aus.
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7) Der Charakter des Fefthaltens. Wir fehen diefen:

im Fefthalten an den Errungenfchaften der Hoch-Renaiffance, und dies war

2. B. bei Salomon de quß‘e eine der Formen der ftrengen Reaction;

im Fei’chalten an der freien Richtung und etwas willkürlichen Phantafie der

Spät-Renaili'ance des XVI. ]ahrhundertes (Phafe Carl [X. und Heinrich III.);

in einzelnen Fällen fogar im Fefihalten an älteren Formen der franzöfifchen

Früh—Renaiffance;
.

im Fefihalten, in der Entwickelung und Organifation des engen Bündniffes

zwii'chen den Königen und den italienifch gebildeten Künftlern, durch Gründung der

Wohnungen und Ateliers der Meifier in der grofsen Galerie des Louvre (les maitres

de la galerie du Louvre).

Wenn man das Gefammtbild der franzöfifchen Architektur zwifchen 1495

und 1895 vor Augen hält, ferner die verfchiedenen Strömungen der Architektur

in Italien, Frankreich und den Niederlanden unmittelbar vor Heinrich ]V. mit

denjenigen unmittelbar nach ihm näher vergleicht, fo fieht man, dafs die

Zeit des großen Königs eine Periode der Heilung war. Man befeitigt üble

Gewohnheiten und ihre Folgen und geht auf ein vernünftiges Regime zu-

rück. Niemals aber fteht man vor einer Neugeburt oder vor der Geburt eines

neuen Stils. ' ‚

Der Charakter des Abfchliel'senden in der Kunft, den die Franzofen hier er-

blicken wollen, if’c weit mehr auf dem politifchen Gebiete, als in der Architektur

ausgefprochen. Die Dynaflie der Valais geht unter; die Bourbon; Reigen auf den

Thron; den zerfetzenden Elementen wird ein Damm gefetzt; die Zeit der grofsen

Religionskriege geht zu Ende.

Das Zeitalter Heinrich IV. hat in mehr als einer Beziehung Aehnlichkeit

mit demjenigen der Revolution und Napoleon I. In beiden hat man nur das Ab-

fchliefsende [eben wollen, nicht aber die alten Ströme, die weiter fliefsen. In beiden

war zuerft die Anarchie eine entfetzliche. In beiden wurde durch Herr‘fcher aus

neuen Dyhaftien von gewaltigem politifchen und militärifchen Genie die Ordnung

wieder hergef’cellt. Beide Herrfcher fuchen im Inneren durch eine Fufionspolitik

den Streit der alten Parteien zu befchwichtigen und der Nation alle ihre lebendigen

Kräfte zu erhalten. Die Politik beider Großen nimmt „ ein gewaltl'ames Ende, bei

erlterem durch fremde, bei letzterem durch eigene Schuld.

4) Einflufs der Zeit Heinrich IV. auf die geiflzigen Triebkräfte

des XVII. und XVIII. ]ahrhundertes.

Die geiftigen Triebkräfte, welche jede Kunf’trichtung befiimmen, hängen mit

dem Geifle der gefchichtlichen Ereignifi'e eines Landes eng zufammen. Als Grund-

lage für das klare Veri’cändnifs alles Weiteren mufs daher die Entwickelung diefer

gefchichtlichen Ereignifl'e und ihrer Geiftesrichtungen aus dem Zeitalter Heinrich IV

hier im Zufammenhang gegeben werden.

Wir flehen offenbar an einem der Hauptwendepunkte der Gefchichte Frank—

reichs. In geheimnifsvoller Weife hängen alle Elemente, die mit einander im Streite

lagen, mit den Gefühlen und den Temperamenten der beiden großen Geiftes-

richtungen zufammen, die aus den Mifchungen der drei Hauptvölker hervorgegangen

find und der Reihe nach über das Gebiet des jetzigen Frankreichs geherrfcht
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haben 443): der gallo—römifchen und der gallo—germanifchen. Alle Begriffe und Ge-

fühle über die ganze Auffaffung des Lebens und der Religion in beiden Lagern

waren es, die gegen einander rangen.

. Neben dem Kampfe der Hugenotten für Gewiffensfreiheit gegen den abfoluten

Geifi Roms waren alle damals noch überlebenden Reite von Begriffen germanifcher

Freiheiten 444) gegen diejenigen des kaiferlich römifchen Defpotismus in das Feld

gezogen. Ueberall war der Streit für Erhaltung lang befeffener Freiheiten und Rechte

oder für ihre Rückeroberung entbrannt. Ueberall läfi't fich Alles auf den Streit

zweier Principien zurückführen: des Geif’ces ‚der Freiheit und des Geif’res des Abfo-

luten. Seit dem Tode Heinrich IV. werden alle Quellen der Freiheit mehr und

mehr unterdrückt; Schritt für Schritt mit diefem nimmt die Macht des Abfoluten

bis zu noch nie da gewefenem Umfange zu.

Bereits die fränkifchen Könige, befonders aber die Capetinger, hatten den

Gedanken wieder aufgenommen, nach der Art der römifchen Kaifer zu regieren.

Stets war es das Ideal der: franzöfifchen Könige geblieben, die Macht der Krone

zu fiärken und an Stelle des mit den territorialen Eintheilungen verbundenen Syftems

einer Theilung der Regierungsthätigkeit die mächtige centrale Einheit der römifchen

Regierung zu fetzen. _]edesmal, fobald ein Schritt möglich wurde, fchreitet diefes

Befireben von Regierung zu Regierung weiter. Ludwig der Dicke (1108—37), Abt

Suger und Ludwig [X, oder der Heilige (1226—70) befchränken Ptufenweife die

Gerichtsbarkeit der grofsen Vafallen. L1m’wzg XI. hatte ihre Gewalt gebrochen.

a) Triebkräfte im XVII. Jahrhundert.

Durch den Uebertritt Heinrich IV. zum Katholicismus ward das Band zwifchen

dem König und dem Papfte von Neuem geknüpft. Der Mord des Königs und der

Fall von La Rochelle brachen das Gleichgewicht, welches hoffnungsvoll in der weifen

und mächtigen Hand des Königs gefichert fchien. Die Gebiete, auf welchen fich

ein freierer Geii’t entfalten konnte, wurden mehr und mehr eingefchränkt.

Der abfolute Geift des alten kaiferlichen Roms und derjenige der Päpf’ce treibt

nunmehr die franzöfifchen Könige unaufhaltfam. Zwei Cardinal-Minif‘cer, der letzte

felbfl ein Römer, fprechende Symbole diefes Bundes zwifchen Papft und König,

ergreifen für ihre fchwache'n oder unmündigen Herren das feit taufend Jahren ver-

folgte Ziel. Der Sieg Roms ii’c vollftändig.

Von 1624—42 beherrfcht Rz'c/zelz'eu Frankreich fo gut, wie allein. Er bricht

die letzte Macht des Adels und fchleift 1624 die Befeftigungen der Schlöffer und

derjenigen Städte, die nicht zur Vertheidigung des Landes dienen. Er macht die

Krone von den Parlamenten unabhängig. Mit La Rochelle (1628) fallen die muni-

cipalen Rechte und die Partei der Hugenotten zugleich. Alle Gliederungen des

Staates und alle Einrichtungen, welche die Entwickelung der männlichen Freiheit

des Individuums fchützen, das Gefühl perfönlicher Verantwortung, die freie Ueber-

zeugung des Einzelnen kräftigen, den Unternehmungsgeift und den Muth perfönlicher

Initiative heben, find nunmehr vernichtet.

 

443) Ich bin leider nicht in der Lage, den Einflüfl'en der Völker Rechnung zu tragen, die vor den Galliem Frankreich

bewohnten; fie können beträchtlich gewefen fein; ich fai'fe fie flets mit den gallifchen Elementen zufammen.

“‘) Ueber das Vorhandenfein des Bewufltfeins urfpn'inglieher germanifche: Freiheiten bis zum Beginn der Revolutions-

Izeit verweife ich auf die vortrefi’liche Schilderung Augu/iz'n Thierry's in [einen nCon/ide’ratz'ons fur l’hzßaire de Francel; fie

bilden die Einleitung zu feinen -Récit: des tm}: Méro-whgienfl. 3. Aufl. Paris 1846. Bd. I.
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Ein letzter Verfuch des Parifer Parlaments und des Adels, dem Hofe bewaff-

neten Wideriland zu leil’cen, wird vom zweiten Cardinal-Minifter, dem Italiener Ma-

zarz'n, befiegt. Nun wird in Frankreich Alles ftill. Man hört nur noch das eine

Wort des einzigen Franzofen Louis XIV.: »L’Ez'at c’eft Mai.« Der einzige noch

mögliche Widerf’cand der Hugenotten und der Gewiffensfreiheit befieht im Erdulden

der fchrecklichen Dragonaden und im Verläffen ihres Vaterlandes.

Wir find nunmehr nach einem taufendjährigen Ringen an einer einzig da-

I’cehenden Erfcheinung in der Gefchichte des Abendlandes angelangt: auf allen

Gebieten des Lebens und der Kunft zur vollkommeni’ten Verwirklichung eines p01i°

tifchen Ideals, der abfolnteften Concentration aller Kräfte in einem Einzelnen, in

Ludwz}; XIV.! Auch in der Kunft führt dies zu einzig dai’rehenden Erfcheinungen:

es i1"t dies das Siécle de Louis XIV, das fog. Grand Siécle!

@) Triebkräfte im XVIII. Jahrhundert.

Am Ende des Jahrhundertes und zur Zeit der Erniedrigung Frankreichs an-

gelangt, Ptehen wir wieder an einem wichtigen Ausgangspunkte, am Beginne zweier

Richtungen: einer freien und einer firengen. Beide find Reactionen gegen den

abfoluten Geiit Ludwég XIV. und des XVII. _]ahrhundertes. Die Früchte der erften

werden lich fofort zeigen; die der zweiten beginnen erlt dreifsig Jahre fpäter. Die

erf’ce Richtung bringt den Szfylz Louis VXV. hervor, der im Rococo endigt, und die

zweite führt zum S{yle Louis XVI. und zum Empire.

Wohl befiand die erfie diefer Reactionen gegen den Abfolutisinus Luciwégr XIVI

im Wehen eines freien Geif’tes. Er war jedoch nur ein fkeptifcher und frivoler.

Man hatte die Politik Heinrich IV. verlaffen; der ernfte, würdige Geif’c der Freiheit

lag zu Boden oder war ausgewandert, die Aufhebung des Edicts von Nantes (1685),

hatte ihr Werk gethan.

Die alte Monarchie hatte felbl’c allmählich alle Wurzeln, ohne die lie nicht

beftehen konnte, abgehauen oder untergraben. Ihren Adel hatte fie, fo zu fage_n„

nur noch auf die Pflege des Frivolen angewiefen und vergiftet. Die Folgen konnten

nicht ausbleiben.

Nachdem der Regent und Ludwig XV. felbl’t zur Incamation der Frivolität,

raffinirter und _fchamlol'er Ausfchweifungen geworden, konnte auch der reine Lud-

wng XVI. den Thron nicht mehr retten und der blutigen Abrechnung entgehen.

Er fiel als Opfer der anderen, ftrengen Richtung und der Begeifterung für die Antike,

aber diesmal für deren Demokratie. ‘

Der Urfprung diefer neuen, viel tiefer‘gehenden Begeifteruhg für das Antike

dürfte nicht fofort klar fein und bedarf einer Erklärung. Der Hauptgrund der Be“

geifterung liegt diesmal in den politifchen Leidenfchaften und in dem Wege, den

fie einfchlugeri, um ihre‘Ziele zu verwirklichen. .

Die für das allgemeine Wohl fo warm fühlende Seele Fénelon’s 445), die fo

Vieles errieth, was die Zukunft verwirklichen follte, lenkte wer?: die Gedanken-

träume [einer Zeitgenoffen am Ende desXVll. _]ahrhundértes auf die antike Welt;

Er bot ihnen Aegypten und Griechenland als Vorbilder der Vollkommenheit und.

focialer Tugenden. _ —

445)

de Franzi .

Wir folgen hier der felix überzeugenden Schilderung Augußin Thierry’s in (einen »Con/ia'érations [ur l’hz'ßqz're
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Bald darauf hatte die Gefchichte des Alterthums, in welcher Rollin diefes fo

zu fagen wie mit einem Reflex evangelifcher Moral verfchönerte, einen unglaublichen

Erfolg.

Der Abäe' de Mably folgt auf derfelben Bahn. Er erhebt zu focialen Principien

das, was diefe Dichtungen und Erzählungen beliebt gemacht hatten. Er predigt

von der focialen Gleichheit. Er führt die Worte palrie, citoyen, wionle' ge'ne'rale,

fauverdineté du peuple ein, welche nachher bei ‚‘7ean _‘7acques Rouß’eau zu mäch-

tigem Einflufs gelangten.

In den Ideen bereitet fich nun die ungeheure Veränderung der ftaatlichen Ein-

richtungen (Inftitutionen), die 1789 ausbrach, vor. Der Inflinct einer focialen Er-

neuerung, einer unbekannten Zukunft, der in der nationalen Vergangenheit nichts

entfprach, drängt mächtig die Geifter von allen nationalhiftorifchen Bahnen ab.

Der Begriff vom Volk im politifchen Sinne des Wortes, die Ideen der nationalen

Einheit, einer freien und homogenen Gefellfchaft waren damals nicht vorhanden. Die

Gefchichte Frankreichs lieferte kein Beifpiel hierfür. Diefe Begriffe konnten nur

durch eine mehr oder weniger erzwungene Aehnlichkeit zwifchen den Bedingungen

des modernen focialen Zuftandes und dem Grundgedanken der freien Staaten des

Alterthums vor die Augen gefiellt werden.

Mari fühlte dunkel, aber mächtig, dafs die Gefchichte Frankreichs, der Rechte

oder Privilegien der verfchiedenen Staatskörper und ihrer verfchiedenen Claffen der

öffentlichen Meinung nur vereinzelte oder aus einander gehende Kräfte bieten

konnte. Man fühlte, dafs, um diefe unter einander fo lange feindlichen oder

rivälif1renden Claffen in eine neue Gefellfchaft zu verfchmelzen, es eines anderen

Elementes bedurfte‚ als die häuslichen Ueberlieferungen.

Man holte in den antiken Republiken ein Ideal der Gefellfchaft, von Einrich-

tungen und focialer Tugend, demjenigen entfprechend, was die Vernunft (mi/on)

und Begeif’cerung als Beftes, Einfachf’ces und Erhabenftes fich vorfiellen konnte. Dies

waren die Demokratien von Sparta und Rom. Ihren Adel und ihre Sclaven be-

achtete man nicht; man nahm aus der alten Welt nur das den Leidenfchaften und

dem Veritändnifs der neuen Welt Entfprechende.

Die Bewegung geht diesmal von dem nach Anerkennung ftrebenden Tiers—Ez‘al

aus. Daher beruht die Aufnahme des Alterthums durch den Bürgerfiand und das

Volk auf viel breiteren Schichten. Dies erklärt die Ueberzeugung, mit welcher

fie durchgeführt wird, oft bis zum Lächerlichen und ohne wirkliche Feinheit. Es

war, die durchgreifendf’ce, aber geif’clofefte Auffaffung der Antike feit dem Beginne

der Renaiifance. Dennoch verleiht die aufrichtige Begeifterung des Volkes einen ge-

wiffen Zug der Grofsartigkeit, den man den? befferen Werken des Szfyle Empire nicht

verfagen kann.

5) Wirkungen der Geiftesrichtungen der Zeit Heinrich IV. auf die

,Kunft von 1610—1750.

Die erbitterten Kämpfe der Hugenotten und der Ligue hatten den Geift des

Abfoluten noch kräftiger ausgeprägt und zu neuen Anfirengungen angefpornt. Eben

fo hatten fie den Geift der Freiheit, individueller Initiative und Verantwortung —

der architektonifch nie fo klar ausgefprochen werden war, als im gothifchen Stil —

mit neuer, feit den politifchen Schlägen Ludwig XI. nicht mehr gekanntei Hoffnung

erfüllt.
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Das mächtige Emporblühen auf allen Gebieten während der zwölf ruhigen

Jahre von Hez'nrz'c/z’s Regierung hatte den Geift der Fufionspolitik des Königs eben-

falls mit reicher Hoffnung belebt.

Im Zeitalter Heinrich IV. flehen fich fomit drei Hauptgeif’cesrichtungen gegen-

über: der Geifi der Freiheit, der Geif’c des Abfoluten und der Geift der Verföhnung

Heinrich IV.. Dies find Triebkräfte von grofser Bedeutung für die weiteren Schick-

fale der Architektur der franzöfifchen Renaiffance. Unmittelbar oder durch ihre

Folgen follten fie den Charakter ihrer Phafen beftimmen oder die Elemente herbei-

rufen, welche Letzteres zu vollbringen geeignet ward. Die zunächft liegende Folge

hiervon wird fein, den beiden neben einander fliefsenden Strömungen der fran-

zöfifchen Architektur, auf die wir öfters hingewiefen haben und deren Schickfale

wir im Folgenden näher bezeichnen werden, der freien und der firengen, einen

intenfiveren Charakter zu verleihen.

a) Wirkungen der freien Geifiesrichtung.

‘ Sehr wichtig ift es, in diefer Zeit die Schickfale des Geif’tes freier Individualität,

welcher in der gothifchen Architektur feinen höchflen Ausdruck gefunden und in

der erfien Hälfte des XVI. ]ahrhundertes noch fchöne Blüthen getragen hatte, zu

verfolgen. Ein Gleichnifs, den Bewegungen eines Stromes entnommen, dürfte die

Intenfität, die Wiederkehr und die Dauer feiner verfchiedenen Kämpfe deutlicher

fchildern.

Wie höher fliefsendes Waffer nicht plötzlich in einem tiefer liegenden Canal

fiill weiterfliefsen kann, ohne nachdem Sturz’e zuerft in einer gewaltigen Wege

emporzufchiefsen, dann in ftets kleiner werdenden Wellen auszutoben, eben fo

bäumten fich hier ältere und neuere Begriffe von individueller Freiheit vereint gegen

den immer mächtiger werdenden Abfolutismus, im Staate wie in der Kunft. Die

Hugenottenkriege von I 562—98 waren diefe erfte mächtigite, wieder emporfchiefsende

Woge. Es folgten die drei kleineren von 1621—28. Die Unruhen der alten, dann

der jungen Frona'e (1648—53) waren die letzten Aufwallungen vor der Stille der

Zeit Ludwzlg XIV. _

Unter verfchiedenen Formen war es immer und überall der Kampf des Geif’tes

individueller Freiheit und individueller Rechte gegen die ftets_ wachfenden Ueber-

griffe des Geif’ces der römifchen Cäfaren in der katholifchen Kirche und in der

franzöfifchen Monarchie. Es kann daher “nicht befremden, wenn {ich in gewiffen

Kreifen nun ebenfalls eine Reaction gegen die Kunft des alten Roms einftellte.

Denn auch fie legt dem einzelnen Küni’tler manche Befchränkungen der individuellen

Phantafie und eine firenge Schulung aller [einer Fähigkeiten auf. Diefe Reaction

äufsert {ich nach zwei verfchiedenen Richtungen: erftens im Beitreben, die nationalen

Elemente wieder zu beleben, und zweitens im Entlehnen vlämifcher und holländi-

fcher Elemente, um erftere zu ftärken. , —

Die eri’ce Richtung äußert fich in der Architektur in einer Art Auff’rand gegen

die antiken Ordnungen und das Feffelnde, das mit ihrer Anwendung in Verbindung"

fteht 446). Man glaubt fchon hierdurch etwas nationaler zu fein.

445) Et puz'x c'e_fl une forte d': _/htigfariian que de [: vair dééarraß'é pour un mornan de l’z'mitah'vn antique, das

wäre: )rétendus darizn.r nu corz'»tltims, des nimmer apßofhr }; l‘aeuvrz avec Iaquelle elle: n‘ant que faire, der pilaflres

colq/aux qui rompznt la lagique de la can/iruttz'an‚ des reproductx'ans d'arcs dz triam)lte de therme: ou de temples, dan:

nos mai/im:, faitzrpar d'zx hammer, w"vanl et agiß'am‘ ": la moderne. (LENONNIER, H. L'art francais etc. Paris 1893. S. 53.)
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>>Faii überall‚« fagt Lemonnitr, »fieht man in diefer Zeit eine Wiederaufnahme

des realiftifchen Geif’ces. Fait überall trachtet man das Gefühl der eigenen Perfön-

lichkeit, feiner Zeit, feines Landes wieder zu erwecken.« Diefes Urtheil iit vollkommen

richtig. Auf dem Gebiete der bildenden Künfte wird in den nordifchen Ländern

die Rückkehr zum nationalen Element itets zu einem gewiffen Realismus fiihren.

Auch die folgende Beobachtung iii ein Zeugnifs vom Erwachen des nationalen

Geiftes.

Die von einem Franzofen herrührende Bezeichnung der Zeit Heinrich IV. als

einer Epoche zwifchen der Renaiffance (nach franzöfifchen Begriffen das XVI. Jahr-

hundert) und dem triumphirenden Akademismus unter Richelz'eu und Ludwig XIV.

hebt ebenfalls eine andere Seite diefes Charakters hervor*“). Denn in der Re-

naiffance fpielt die Antike, fo zu fagen, die befruchtende Rolle, und die Akademien

wiederum find unzertrennlich von der antiken Auffaffung der Kunft. Das Ver-

fchwinden der Akademien in diefer Zeit war nicht nur die Folge der damaligen

Stürme, fondern die Reaction des einheimifchen gallo-fränkifchen oder gothifchen

Geiftes gegen die immer gröfsere Zunahme des gallo—römifchen in Religion, Kunfi:

und Regierung 443).

Es ift begreiflich, dafs in diefer Zeit der Streit der Zünfte mit ihren gothifchen,

d. h. nationalen und zugleich volksthümlicheren Begriffen gegen die königlichen

Meifler und das Wiederaufrichten der Akademien befonders lebhaft wurde. Letztere

waren als Anhänger der Antike fowohl eine ariltokratifchere Elite, als auch die

Förderer der ausländifchen Kunflrichtung. Aus derfelben Quelle entfpringt das da—

malige Hinneigen zur niederländifchen Kunfiz, in welcher die gallo-fränkifche Sinnes—

weife ihre eigene weiter leben fühlte.

Die zweite Richtung äufsert fich in der Sympathie für Elemente der Künfte

derjenigen Völker, welche entweder ebenfalls der gallo-fränkifchen Kunftrichtung

angehören, wie die Vlamänder, oder aber wie die aufblühende mit Heinrich IV.

verbündete holländifche Republik am energifcheften gegen den fpanifch—römifchen

Abfolutismus kämpften.

Es kann nicht genug hervorgehoben werden, dafs diefe vlämifch-holländifchen

Einfiüffe unter Heinrich IV., fo zu fagen, mit dem Edict von Nantes beginnen und

gleichzeitig mit dem letzten Ringen für Freiheit in der Fronde zu Ende gehen.

Als 166! Ludwig XIV. zu regieren begann, find fie, wie alle anderen Regungen des

freien Geiftes, fcheinbar ganz verfchwunden.

Eine andere Aeufserung des Geif’ces der Freiheit beiteht im Fef’chalten am

Geilte der Willkür und freien Phantafie der fpäten Phafe des XVI. ]ahrhundertes;

ferner, im Zufammenhang mit diefem, eine Vorliebe für die Detailbildung [Michel-

angela’s und feiner Schüler und eine Sympathie für die unregelmäfsigen Elemente

in der fpanifchen Literatur. Die Wirkungen diefer Elemente werden wir in der

freien Strömung der Zeit Ludwig XII]. erkennen, eben fo ihr Wiedererwachen in

einem modificirten Geift in der Kunft Ludwig XV.

4“) In dem halben Iahrhundert zwifchen 1584, in welchem die Académie du Palais fich auflöste, und dem Jahre

1634—35, in welchem die Académie frnn;ai/e entfland. gab es in Frankreich keine Akademie. (Siehe im Folgenden das

Nähere gelegentlich der Akademien.) ‘ .

449) Um Jedem gerecht zu werden, darf man nicht vergeffen, dafs es zwei Begriffe des Nationalen in Frankreich

giebt: den gallo-römifchen und den gallo-fränkil'chen.
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@) Wirkungen des Geifles des Abfoluten.

Die Wirkungen des Geif’ccs des Abfoluten führen mehr und mehr zur Con— E. ;5‚31-_h_ '
_ _ _ _ „ in eitx !:centnrung aller Gebiete und Elemente der Kunf’c nach einem einheitlichen Plan. Lehm;

Durch die neu gegründeten königlichen franzöfifchen Akademien in Paris und in “‘"°'Kü““°'

Rom werden alle Quellen von Frankreich und Italien concentrirt, methodifch fiudirt

und geregelt nach einer Richtung geleitet. Sie gipfeln endlich unter Lcärun und

Ludwig XIV. in einer Einheit zufammen, wie fie die Gefchichte vielleicht weder

vorher, noch feitdem gefehen hat und deren Wirkungen mit gröfster Aufmerkfam-

keit verfolgt zu werden verdienen. Spanifcher Defpotismus, der Geil’c der Gegen-

reformation, der Päpfte und der ]efuiten, jede diefer. Quellen des Abfoluten hat einen

gewiffen Antheil an diefer hoch intereffanten Erfcheinung und fpiegelt fich theil—

weife und wenn auch in verfchiedenem Grade in der Kunft Ludwig XIV. wieder.

Von dem Schickfal des Geii’ces der Verföhnung Heinrich IV. und feiner Fufions-

politik wird fpäter an geeigneter Stelle die Rede fein.

g) Einflufs fremder Völker auf die Kunft des XVII. Jahrhundertes.

Das regelmäfsige, ununterbrochene Zunehmen der italienifchen Elemente in 254_-

der franzöfifchen Architektur des XVI. Jahrhundertes hatte zur Folge, dafs bereits “3,2331?“
unter Ludwig XII]. der Stil des Kirchen- und Palai’cbaues in Frankreich und Italien in der

kaum mehr zu unterfcheiden find. Dem gegenüber hatte man Anfangs Mühe, zwei fffä“
Erfcheinungen im erlten Drittel des XVII. ]ahrhundertes, von denen die Franzofen

berichten, zu begreifen. Die erfie iii: eine Art Unentfchiedenheit der Richtung in

der franzöfifchen Kunft; die zweite beiteht in den Einflüffen verfchiedener anderer

fremder Völker, vor Allem einem bedeutenden vlämifchen Einflufs, der etwa bis

1660 anhält. Die franzöfifchen Schriftfteller felbft fchienen wenig nach dem Grund

diefer Erfcheinungen gefragt zu haben. Längere Zeit war ich nicht ganz von der

Richtigkeit diefer Anfichten überzeugt und glaubte in diefen Erfcheinungen, falls fie

nicht übertrieben werden find, einfach nationale Eigenthümlichkeiten vor Augen zu

haben, die zu ihrer Erklärung keiner Annahme fremder Einflüffe bedürften. Erft

allmählich konnte ich mich von der Richtigkeit diefer Angaben oder, genauer ge—

fagt, von ihrer theilweifen Richtigkeit überzeugen, indem diefe Erfcheinungen eigent-

lich nur in einer der zwei Strömungen der franzöfifchen Architektur an das Licht

treten. Im Grunde fcheinen fie das regelmäßige Crescmdo des italienifchen Ein-

fluffes nirgends aufgehalten zu haben, eben fo wenig, wie es den Hugenotten gelang,

für die Gefühle einer gallofränkifche Denkweife, die Frankreich im Mittelalter grofs

gemacht hatte, neben den neu erwachten gallo-römifchen Anfchauungen das Recht

der Weiterexiftenz zu erkämpfen.

Indem ich fchrittweife das wirkliche Vorhandenfein diefer Erfcheinungen fett

ftellen konnte, gelang es mir gleichzeitig, ihre Erklärung zu finden. Sie liegt in

ihrem unmittelbaren Zufammenhang mit dem Chaos und der Anarchie während der

Hugenottenkriege und der ingue, auf die ich defshalb befonders die Aufmerkfam-

keit gelenkt habe (Gehe Art. 213, S. 199). Diefe Unentfchloffenheit und das Hin—

und Herfchwanken zwifchen verfchiedenen fremden Einflüffen find die Folge der Ver-

fchiedenartigkeit der Intereffen und Wünfche, welche in den damaligen Geiftem

herrfchten und um die mehr als dreifsig Jahre lang gekämpft wurde.

Der Einflufs fremder Völker, mit Ausnahme des bereits vorhandenen italieni—


